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Ilja von Murom. 


Dic die Bylinen, die Volfsepen der Moskowiter, ſchreitet mit ſchwerem 
E Tritt ein frommer Held, dem im Rieſenkörper das Herz eines Kindes 
ſchlägt: Ilja aus Murom, eines Bauern Sohn. Dreißig Jahre lang ſaß er ge⸗ 
lähmt aufeinem Fleck und die Eltern fürchteten ſchon, ihr großer, ungeſchlachter 
Junge werde Arme und Beine nie mehr rühren lernen. Eines Tages aber, 
da er allein in der Hütte war, klopften zween Pilger, baten um Einlaß und 
riethen ihm, der ſich auf die Lähmung der Hände und Füße berief, ruhigen 
Muthes nur aufzuſtehen und ihnen das Thürchen zu öffnen. Er thuts, wird 
von den Pilgern mit Wein gelabt und iſt von dieſer Stunde an der ſtarke 
Mann, dem die Gewaltigſten nicht widerſtehen können. Selbſt ſchmiedet er 
ſich die Waffen, badet nächtens ſein plumpes Bauernfüllen im Thau, daß es 
eines Ritters würdiges Streitroß werde, und zieht, mit der Eltern Segen, der 
Häuſer bauet, dann hinaus in die weite Welt. Des Landes Bedränger 
wirft er in den Staub, Räuber und böſe Rieſen, ſchlägt ein Tatarenheer 
in die Flucht und wird der Schützer der Schwachen. Kronen und Schätze 
und ſchöner Frauen Gunſt verſchmäht er, der nicht Macht noch Genuß 
ſucht, ſondern im Dienſt des gequälten Volkes chriſtlich handelt und wandelt. 
So oft er die Erde berührt, wächſt ſeine Kraft; und faſt vierhundert Jahre 
währt ſchon fein Leben, als Engel ihn vom Roß heben und nach Kiew ins 
Höglenkloſter tragen, auf daß er an Heiliger Stätte ſterbe. Lange wurde den 
Reiſenden dort fein Grab gezeigt. Im Lied aber lebt noch heute der nationale 
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Held, den nicht Hang zu Abenteuern, nicht Rachſucht noch Machtbegier aus 
der Enge trieb. Alte und neue Dichter haben ihn als den Mythengenius des 
ruſſiſchen Volkes verherrlicht, das nicht zu beſiegen ſei, wenn es zur rechten 
Stunde wider die Herrſchaft der Bosheit aufſtehe und dem Gebot desChriſten⸗ 
gottes gehorche. Und immer, wenn im finſteren Ruſſenreich der Druck uner⸗ 
träglich wurde und gebundene Kräfte die Eiſenketten zu ſprengen drohten, 
huſchte ein Flüſtern über die ſchwarze Erde, ein angſtvolles Hoffen: Iſt 
Ilja, der Muromer, von der Lähmung erlöſt und wird er die ungelenken 
Rieſenglieder endlich nun, endlich zur Befreierthat regen? 

Wieder geht, ſeit aus den Hauptſtädten ſchlimme Kunde in die Dörfer 
drang, die alte, oft in ſternloſe Nächte geſeufzte Frage durch das Land. Oben, 
in der dünnen Schicht der Gebildeten, gährt es; und die akademiſche Jugend 
ſcheint zum äußerſten Wagniß entſchloſſen. Vor einem Jahr wurde der Chef 
der Unterrichtsverwaltung von einem Studenten getötet; und jetzt iſt Sſip⸗ 
jagin, der Miniſter des Inneren, von einem Studenten ermordet worden. 
Zwiſchen den beiden Thaten liegen Studentenkrawalle und Straßenkämpfe. 
Man hat die jungen Leute niedergeſchoſſen, nach Sibirien verſchickt, ausge⸗ 
peitſcht und unter die Soldaten geſteckt: nichts hat geholfen. Schon wird 
in Europa von dem nahen Ausbruch einer ruſſiſchen Revolution geſprochen 
und der Weiße Zar beſchworen, ehe es zu ſpät wird, fein Selbſtherrſcher— 
recht zu opfern; er ſei jung, offenbar guten Willens und könne die Nothwen⸗ 
digkeit liberaler Reformen nicht länger verkennen. Was er thun ſoll, ward 
ihm bisher nicht geſagt. Einem Volk von hundert Millionen Analphabeten, das 
auf einem Gebiet von mindeſtens zweiundzwanzig Millionen Quadratkilo⸗ 
metern lebt, eine Verfaſſung nach europäiſchem Muſter geben? Zwei Jahr⸗ 
zehnte find vergangen, feit Nikolais Großvater auf dem Wege zu dieſem Ziel 
den erſten Schritt that. Am dreizehnten März 1881 — alten Stils — 
hatte Alexander der Zweite, bevor er zur Parade fuhr, dem von ihm zum 
Miniſter des Innern ernannten General Loris Melikow befohlen, im Re⸗ 
girungboten am nächſten Morgen den Ukas zu veröffentlichen, der die Ver⸗ 
treter der Provinzialſtände und der Stadtgemeinden zu einer Repräſentan⸗ 
tenverſammlung in die Hauptſtadt rief. Während der Erlaß, der zwar keine 
Verfaſſung, doch den Beginn eines politiſchen Lebens brachte, in der Reichs⸗ 
druckerei geſetzt wurde, warfen Kibaltſchiſch und Sofie Perowskij am Katha⸗ 
rinenkanal ihre Bomben und der Zar wurde ſterbend ins Winterpalais ge⸗ 
bracht. Loris Melikow ließ nachmittags den trauernden Sohn des Gemorde⸗ 
ten fragen, ob der Ukas erſcheinen ſolle; gewiß, war die Antwort: gleich morgen 
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ſoll das Volkdas Teſtament meines Vaters leſen. Mitten in der Nacht kam der 
Gegenbefehl: die Veröffentlichung ſei aufzuſchieben. Ein paar Tage ſpäter 
war Katkow in Petersburg und Alexander der Dritte erklärte in ſeinem erſten 
Erlaß, er werde die Autokratie, der Rußlands Größe zu danken ſei, unge⸗ 
ſchmälert auch ferner wahren. Dieſes Gelübde des Vaters hat der Sohn er⸗ 
neut. Er könnte, nach der Ermordung Carnots, Umbertos, Mac Kinleys, 
fragen, ob der Modeparlamentarismus denn ein ſpezifiſches Mittel gegen 
Attentate ſei, und die aufdringlichen Mahner an Goethe weiſen, der geſagt 
hat: „Für eine Nation iſt nur Das gut, was aus ihrem eigenen Kern und 
ihrem eigenen allgemeinen Bedürfniß hervorgegangen iſt, ohne Nachäffung 
einer anderen. Denn was dem einen Volk auf einer gewiſſen Altersſtufe eine 
wohlthätige Nahrung ſein kann, erweiſt ſich für ein anderes vielleicht als ein 
Gift.“ Eine Konſtitution iſt in Rußland nicht nur unmöglich: ſie wird von 
der Maſſe der Muſhiks auch gar nicht erſehnt. Heute noch find die Worte 
aus der Denkſchrift Karamſins wahr, die der Ausgangspunkt der ſlavo⸗ 
philen Bewegung wurde, und jeder gewiſſenhafte Würdenträger im Zaren⸗ 
reich muß die Warnung beherzigen, künſtlich im Lande des Palaeologen⸗ 
adlers Bedürfniſſe zu ſchaffen, die der beſte Wille nicht befriedigen kann. 
Die Gebildeten, die Europas Kultur beleckt hat, haben dieſer Mah⸗ 
nung nie gelauſcht. Auf dem Thron der alten Khane vertrat ſie der erſte 
Alexander, der bekannteſte Typus des gebildeten Ruſſen: weich und dennoch 
brutal, eifrig im Erſinnen ausgreifender Pläne und ſchlaff in der Ausfüh⸗ 
rung, eigenſinnig und doch leicht beſtimmbar, wie alle Menſchen, die ihres 
Wollens Ziel niemals klar vor ſich ſahen. Wer weiß, was aus Rußland ge- 
worden wäre, wenn Speranskijs genialiſcher Sprudelgeiſtlänger den ſchwan⸗ 
kenden Sinn des Kaiſers gelenkt hätte, der Laharpes Schüler bleiben und der 
Frau von Krüdener doch die Treue halten wollte? Ohne Karamſins rauhen 
Eingriff, der neue gefährliche Proben hinderte, hätten die Dekabriſten viel- 
leicht mehr Anhang gefunden. Lange blieb auf der Oberfläche dann Alles 
ruhig. Nikolaus herrſchte, ein Ruſſe vom alten Schlag, ein Mann ohne 
Nerven, ohne flatternde Phantaſie, doch unbeugſamen Willens, der nie weit 
vorausſchaute, das nächſte Ziel aber deutlich erkannte. Schon regte ſichs 
überall in Europa; Rußland nur ſchien noch zu ſchlafen. Wie in den nor⸗ 
diſchen Flüſſen unter der dicken Eiskruſte aber das Leben auch im tiefſten 
Winter fortſtrömt, ſo zuckte es unter der nikolaitiſchen Uniform auch durch die 
Glieder des Rieſenreiches. Sacht wurden neue Gedanken, neue Zwangsvor⸗ 
ſtellungen im Dunkel über die Grenze geſchmuggelt. Das war die Zeit, wo 
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der Student ins politiſche Leben trat. Puſchkin hat Einen aus dieſer Schaar 
geſchildert: Wladimir Lenskij, Onjegins Freund, den ſchönen Jüngling mit 
den langen Locken und der Göttingerſeele, der im deutſchen Nebellande die 
Freiheit lieben und Kant bewundern gelernt hat. Dieſer Lenskij iſt noch un⸗ 
gefährlich; ein Enthuſiaſt, der ſich an Schillers Dichtung berauſchte und 
den Ehrgeiz des Poeten heimwärts trägt. Nach ihm aber kommen Andere, 
deren Leidenschaft ſich nicht in Gedichte Löft. Die Werke von Hegel und Feuer⸗ 
bach, Proudhon, Fourier, Saint⸗Simon werden eingeſchleppt, die jungen 
Leute fangen an, die Nationalökonomie des Weſtens zu ſtudiren, das Ge⸗ 
ſchlecht reift, das Turgenjews Novellen die Helden gab. Bazarop ſieht 
anders aus als Lenskij. Er liebt nicht, ſchwärmt und bewundert nicht; keiner 
Autorität beugt er ſich, kein Dogma, kein Sittengeſetz iſt ihm heilig. Staat, 
Volk, Religion? Nitshewo. Alles Unſinn. Alles muß anders werden. 
Das neue Evangelium hatte gewirkt. Der demokratiſche Sozialismus wurde 
hier, wo er einem Herzensbedürfniß und dem Trieb der Raſſe entſprach, mit 
heißerer Inbrunſt aufgenommen als in Europa. Bjelinskij wurde zum un⸗ 
erbittlichen Kritiker des hiſtoriſch gewordenen Rechtszuſtandes, Herzens 
„Glocke“ läutete mit weithin ſchwingendem Ton durch das Land, Bakunin 
predigte die Propaganda der That und pries, als commis voyageur der 
Revolution, die Zerſtörerwuth als eine Schöpfermacht. Die ganze gebildete 
Jugend war mit den Empörern. Natürlich: fie ſah ein geiſtig hilfloſes, in 
wirthſchaftlicher Noth verkümmerndes Volk, fühlte den furchtbaren Druck 
einer unbarmherzigen Theokratie auf ſich laſten und wähnte, nur der Re⸗ 
girenden böſer Wille halte das Reich in den lähmenden Banden der Knecht⸗ 
ſchaft zurück... Dem verhaßten Zarismus wurde damals der nahe Zu⸗ 
ſammenbruch prophezeit. Aber der Rieſe aus Murom rührte ſich nicht. 
Wie oft hat ſich im Lauf der ruſſiſchen Geſchichte dieſes Schauſpiel 
wiederholt! Das Land, das drei Jahrhunderte lang das Tatarenjoch trug 
und deſſen Mittelalter noch fortwährte, als in Preußen das Fritzenregiment 
zu Ende ging, ſollte mehr als einmal ſchon von einem zum anderen Tage 
mit Europäertünche geſtrichen werden. Die ſchlimmſten Folgen hatte Peters 
haſtiger Verſuch, mit aſiatiſchen Mitteln — nach Koſtomarows den Kern 
treffendem Wort — ſein Reich zu europäifiren. Dieſem Selbſtherrſcher, den 
man nicht unter die großen Regenten rechnen ſollte, fehlte jedes intime Ver⸗ 
ſtändniß für die Lebensbedingungen ſeines Volkes; er glaubte, die Moderni⸗ 
ſirung werde vollendet ſein, wenn er das halb prieſterliche Gewand ſeiner 
Ahnen mit einem bunten Militärrock und den bibliſchen Zarentitel mit dem 
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Namen eines Kaiſers vertauſche, den Männern den Kaftan, den Frauen 
den Schleier verbiete und dem Land eine neue Hauptſtadt aus den Süm⸗ 
pfen zaubere. Von tatariſchen und byzantiniſchen Traditionen hat er das 
Reich befreit, doch es im Innerſten geſchwächt und den Keim des gefähr⸗ 
lichſten Dualismus in die ruhig hindämmernde ſlaviſche Seele geſenkt. Jo⸗ 
ſeph de Maiſtre hat dieſen verhängnißvollen Fehler richtig erkannt, als er 
an einen ruſſiſchen Freund ſchrieb: Pierre vous a mis avec l’etranger 
dans une fausse position. Nee tecum possum vivere nee sine te: 
c'est votre devise. Noch heute iſt die Nachwirkung dieſes glänzenden Irr⸗ 
thums zu ſpüren. Dem gebildeten Ruſſen bringt jeder Tag unbequeme Be⸗ 
läſtigung. Die Zeitungen werden geſchwärzt, verdächtige Bücher von will⸗ 
kürlich ſchaltenden Cenſoren dem Käufer vorenthalten. Jedes unbedachte 
Wort, jede Denunziation eines Feindes kann zu adminiſtrativer Maßregel⸗ 
ung führen. Und nirgends, ſo weit man das Auge ſchickt, das Frühroth 
hellerer Zeit. Selbſt die Sapadniki, die Bewunderer weſtlichen Weſens, wiſſen 
keine ausreichende Antwort auf die Frage, was denn geſchehen ſolle. Sie 
ſchämen ſich vor Europas ſpöttiſchem Blick, — aber das Land iſt zu groß, 
die Bedürfniſſe der Maſſe find von denen der ſchmalen Oberſchicht zu ver- 
ſchieden, als daß man hoffen dürfte, eine Allen genügende Wandlung zu er⸗ 
leben. Der Zuſtand wäre unerträglich, wenn das nationale Temperament ihn 
nicht ertragen hülfe. Der Ruſſe iſt reich an Ideen undeinbildneriſcher Kraft, 
aber fein müder Wille rüſtet ſich felten zur That; er nimmt ſich viel vor 
und führt wenig aus, taumelt von tiefſter Melancholie in dionyſiſche Luſt 
und vergißt morgen, was er heute ſein Lebensziel neunt. Er ſchätzt den 
Werth des Daſeins ſo gering, iſt ſo gewöhnt, im Rauſch der Sinne oder 
des Intellektes um Kopf und Kragen zu ſpielen, daß der Gedanke an den 
Tod ihn kaum noch ſchreckt. Kein Anderer, ſagt Anatole Leroy-Beaulieu 
in feinem Buch über das Zarenreich, weiß zu leiden und zu ſterben wie 
der Ruſſe; dans son tranquille courage devant la souffrance et 
la mort il y a de la resignation de l’animal blesse ou de l’Indien 
captif, mais relevee par une sereine conviction religieuse. 
Daher die Fülle der jungen Menſchen, denen die Wimper nicht zuckt, 
während ſie dem Henker entgegenſchreiten. Rußland iſt kalter Orient. 
Das Gehirn dieſer Menſchen arbeitet nicht ſo ruhig und pünktlich wie das 
wohltemperirter Europäer. Ein Fünkchen, ein über Nacht hereinbrechender 
ruſſiſcher Frühling, der den eben noch ſtarren Boden mit Blumen beſtickt: 
und Jünglinge und Mädchen werfen Alles weg, was ihnen das Leben bisher 
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ſchmückte, rennen ins Kloſter oder ins Lazareth, ſchneiden ſich die Pulsadern 
auf oder morden einen Miniſter, werden Bauern oder Straßenſänger, Sama⸗ 
riterinnen oder Proftituirte. Warum? Aus Verzweiflung, aus Alltagsekel, 
in ekſtatiſcher Sehnſucht nach unbekannten Wonnen, und wären es die ſchmäh⸗ 
lichſter Erniedrigung .. . Nietzſches Pſychologengenie hat in Doſtojewskijs 
Werk die Aehnlichkeit mit der labilen Welt der Evangelien gefühlt. 

Der Herr aller Reußen mag oft jetzt des Wortes denken, das Puſchkin 
den Uſurpator Boris Godunowp ſprechen ließ: Schwer drückt die Krone des 
Monomachos! Nikolai Alexandrowitſch iſt vor die Aufgabe geſtellt, ein 
Millionenvolk zu Selbſtändigkeit und geiſtiger Reife zu erziehen. Er möchte 
helfen und muß auf Schritt und Tritt doch die Ohnmacht des Autokraten 
empfinden. Ein Jahr iſt vergangen, feit er den alten General Wannowskij 
zum Unterrichtsminiſter ernannte und ihm auftrug, das ganze Schulweſen 
im Sinn liebevoller Fürſorge zu reformiren. Die Jugend hat ſich der guten 
Abſicht nicht dankbar gezeigt; zu hart iſt der Druck der Ketten, zu eindring⸗ 
lich mahnt der in die Ferne ſchweifende Blick, den Kampf für die Befreiung 
der Geiſter zu wagen. Die revolutionäre Wuth der Akademiker wird, wie ſo oft 
ſchon, nach kurzem Aufflackern wieder verglimmen. Unten aber hungert das 
Volk, hungert und ſtöhnt und kann die Glieder nicht regen. Das iſt die Gefahr. 
Der Europäerhochmuth, der ſeinen engen Verhältniſſen die Norm für fremde 
Kulturen entlehnt, vergißt immer wieder, daß Rußland ein von der Wurzel 
unlösbarer Iſlam iſt, der ſeine Zukunft in Aſien zu ſuchen hat und dem der 
modiſche Firniß nicht nützen kann. Die winzige Minderheit, die nach poli⸗ 
tiſcher Freiheit langt, iſt heute noch leicht zu bändigen und gegen ſie würden, 
auf Batjuſhkas Ruf, die Bauern in Schaaren aufſtehen. Doch dieſe aſiatiſche 
Großmacht braucht Geld, braucht, um endlich die ungeheuren Bodenſchätze 
zu heben, eine Induſtrie, der die Technik Entbinderdienſt leiſten muß. Dieſe 
Revolution iſt zu fürchten, ſie ganz allein. Wenn die Wiſſenſchaft ſich dem 
von der Scholle geriſſenen, in Stadthöhlen gepferchten Muſhik verbündet, 
ihm von Menſchenrechten ſpricht und die kommuniſtiſchen Inſtinkte der Raſſe 
aufſtachelt, kann der Palacologenthron leicht ins Wanken gerathen. Noch 
ſitzt, ob es im Dachgebälk auch ſchon kniſtert, Ilja aus Murom regunglos 
auf ſeinem Platz, ein gelähmter, zum Kampfunfähiger Rieſe. Nicht der Pilger 
Bitte wird ihn diesmal erlöſen; aber die Stunde wird kommen, wo die Noth 
ihn aus der morſchen Hütte in die Fabrik treibt. Und dann wird der täppiſche 
Held ſchnell das Gehen und des Waffenſchmieds Handwerk lernen. 


8 


Entwickelungſtufen. 139 


Entwickelungſtufen. 


SI ich den im vorletzten Heft abgeſchloſſenen hiſtoriſchen Ausführungen noch 
einige methodologiſche Worte hinzufügen? Ich glaube, daß ich meine er⸗ 
kenntnißtheoreliſche Mauſerungzeit hinter mir habe, — wenn ſolche Zeiten nicht 
etwa den Charakter der Periodizität aufweiſen. Wie Dem nun auch ſei: mein 
Freund Breyſig iſt jegt augenſcheinlich in einem Entwickelungmoment begriffen, 
in dem er das lebhafte Bedürfniß der Erörterung geſchichtlich⸗methodologiſcher 
Kontroverſen hat und auch öffentlich zur Geltung bringt. Das iſt ſein 
gutes Recht und ich bin der Letzte, es nicht anzuerkennen; folgen aber möchte 
ich ihm auf ſeine wiederholt gegebene Anregung hin doch nur bis zu der 
Grenze, daß ich ſeinen Ausführungen in dieſer Zeitſchrift gegenüber hier 
einige Sätze zuſammenſtelle, die mir das Ergebniß langer Erfahrung ſind. 

Das Beſtreben, geſchichtliche Thatſachen und Thatſachenreihen zu ver⸗ 
gleichen, iſt ſo alt wie das Beſtreben, den geſchichtlichen Verlauf überhaupt 
wiſſenſchaftlich zu erfaſſen: beide Verſuche ſind im Grunde identiſch und 
reichen bis in die erſte Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts zurück. Seitdem 
beginnt ein neues Zeitalter oder vielmehr das Zeitalter der Geſchichtforſchung; 
und die Unterfchiede find bis auf den heutigen Tage nur gradmäßig, jo ſehr 
ſie, von dem Standpunkte eines engeren Zeitabſchnittes aus betrachtet, als 
abſolut empfunden werden mögen. 

Im Verlauf dieſer vergleichenden Beſtrebungen tritt nun der Gedanke, 
die Entwickelungsgänge der einzelnen Völker an ſich, alſo abgeſehen von ihrer 
Stellung in dem Zeitablauf der abſoluten Chronologie, in ihren gegenſeitigen 
Verlaufsſtufen zu paralleliſiren, ſchon früh auf. Der Moment dieſer Auf⸗ 
faſſung iſt gegeben, ſobald die Verſuche der Identitätphiloſophie aufhören, 
den Gang der menſchlichen Geſchicke als einen in ſich ſtetig fortentwickelten, 
ohne Unterbrechung höhere Stufen erreichenden zu begreifen. Wer dann 
zum erſten Mal ein griechiſches Mittelalter mit einem germaniſch⸗romaniſchen, 
eine Neuzeit des römiſchen Kaiſerthumes mit der Neuzeit der modernen 
Jahrhunderte verglichen hat: ich weiß es nicht. Perſönlich iſt mir erinnerlich, 
daß ſich Roſcher dieſer Vergleiche in ſeinen Vorleſungen der zweiten Hälfte 
der ſiebenziger Jahre als eines gewöhnlichen Darſtellungmittels bediente. 

Handelt es ſich hier um die Vergleichung von Zeitaltern als Ganzes, 
fo iſt die im engeren Sinn fo genannte vergleichende Geſchichte andere Wege 
gezogen. Bekanntlich wird ſeit Beginn des neunzehnten Jahrhunderts die 
Aufarbeitung des ungeheuren Stoffes der geſchichtlichen Ueberlieferung immer 
mehr getheilt: an die damals vorhandenen praktiſchen geiſteswiſſenſchaftlichen 
Disziplinen der Theologie und Jurisprudenz hatten ſich ſchon längſt Kirchen⸗ 
geſchichte und Rechts- und Verfaſſungsgeſchichte angeſchloſſen; darauf kamen 
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in buntem Reigen Literatur⸗ und Kunſtgeſchichte, Wirthſchaft⸗ und Literatur⸗ 
geſchichte u. ſ. w. Dieſe Entwickelung hat ihre großen Vortheile gehabt und 
hat ſie noch; daß ſie volle Erfolge nur erreichen kann, wenn die Theilung 
durch eine rationelle Arbeitvereinigung ergänzt wird, ſieht heute erſt eine 
Minderzahl der Forſcher ein. Einſtweilen alſo beſtand und blühte die Theil⸗ 
forſchung. Und in ihrem Bereich wurde man nun vergleichend: es entſtand eine 
vergleichende Verfaſſung⸗ und Rechtsgeſchichte, eine vergleichende Religion⸗ 
geſchichte, eine vergleichende Literaturgeſchichte u. ſ. w. 

Die Frage iſt, was damit gewonnen war. 

Mit Nutzen vergleichen kann man nur einfache Erſcheinungen; bei 
komplexen Erſcheinungen ſtehen die identiſchen Momente neben nicht identi⸗ 
ſchen; und ſo liefert die Vergleichung wohl vage Analogien, aber keine wiſſen⸗ 
ſchaftlich klaren und brauchbaren Ergebniſſe. Iſt die Vergleichung ein Moment 
des induktiven Schluſſes, ſo muß zu der Induktion die Abſtraktion, die 
Iſolirung kommen, ſoll ſie wirklich fördern. Ein Beiſpiel; und eins der 
einſchneidendſten. Im ſechzehnten Jahrhundert, als Neigungen wirklich eigenen 
wiſſenſchaftlichen Denkens, nicht nur das gelehrte Beſtreben, die antike Tra⸗ 
dition weiter zu überliefern, bei den europäiſchen Völkern erwachten, trat ſofort 
das Bedürfniß auf, die natürliche Welt der Erfahrungen einheitlich zu ver⸗ 
ſtehen. Wie faßte man die Aufgabe an? Man ſuchte das Identiſche in der 
Summe der Einzelerſcheinungen und man fand die Kraft. Gewiß ein ſchon 
recht hochſtehendes Vergleichungreſultat. Aber half es wiſſenſchaftlich weiter? 
Die Ergebniſſe waren, wie ich zeigte, die naturphiloſophiſchen Pantheismen 
eines Teleſio und Giordano Bruno, eines Weigelt und Boehme und die natur— 
wiſſenſchaftliche Methode eines Theophraſtus Bombaſtus Paracelſus. Geblieben 
iſt uns aus der ganzen Bewegung als dauerndſter Niederſchlag bis heute 
nur das Wort Bombaſt. Aber auf die Alles auf einmal umarmenden Enthu⸗ 
ſiaſten folgten Stevinus und Galilei: ſie gingen auf die Elemente, die 
den komplexen Naturerſcheinungen zu Grunde lagen, und die Lehre von der 
ſchiefen Ebene und die Fallgeſetze forcirten den Eingang zur modernen Mechanik, 
Phyſik, Naturwiſſenſchaft überhaupt. 

Das Beiſpiel giebt gegenüber den Alles vergleichenden einzelnen Geſchicht⸗ 
disziplinen zu denken. Wie ſollen bei der Vergleichung ſo komplexer Erſcheinungen, 
wie es jede Religion, auch die niedrigſte, und jeder Staat, auch der elendeſte, 
ſind, einfache Ergebniſſe herausſpringen? Nur vage, oft gewiß ſehr geiſt⸗ 
reiche Analogien werden zu Tage gefördert. Und das Selbe gilt von ver⸗ 
gleichender Literaturgeſchichte und einigen verwandten Disziplinen: der Kultur⸗ 
ausſchnitt, den ſie als Objekt haben, iſt in ſeinen Verurſachungen und 
Motivirungen viel zu verwickelt, als daß ein Vergleich vom Ganzen her 
wirklich genügende Ergebniſſe liefern könnte. 


Entwickelungſtufen. 


Den Elementen muß ſich die vergleichende Geſchichtwiſſenſchaft zuwenden, 
will ſie Erfolge ſehen. Den Elementen, wie ſie in den einfachſten pſycho⸗ 
logiſch⸗geſchichtlichen Thatſachen, der Anſchauung, dem Begriff, dem Trieb 
zur Erhaltung und der Förderung der Lebenslust u. ſ. w. gegeben find. 

Auf der Unterſuchung der geſchichtlichen Entwickelung dieſer Elemente 
iſt meine Deutſche Geſchichte von Anbeginn — Das heißt: ſeit den aus⸗ 
gehenden ſiebenziger Jahren — aufgebaut worden. Der Frage zugewandt, in⸗ 
wiefern ſich die Entwickelung der angegebenen Elemente induktiv werde auf⸗ 
finden laſſen, begriff ich ſehr bald, Das werde nur in der Durcharbeitung 
der hiſtoriſchen Ueberlieferung einer ganzen Nationalgeſchichte möglich ſein 
und hierfür biete die deutſche Geſchichte bei ihrer überaus weit zurückreichenden 
Ueberlieferung beſonders günſtige Ausſichten. Und ſchon früh habe ich auch 
induktio die Stufen dieſer elementaren ſozialpſychiſchen Entwickelungen ge⸗ 
funden: bereits der erſte Band meiner Deutſchen Geſchichte (1891) ſpricht 
völlig klar und unzweideutig von einem ſymboliſchen, typiſchen, konventionellen, 
individualiſtiſchen und ſubjektiviſtiſchen Zeitalter und theilt nach ihnen den 
ganzen Verlauf der Entwickelung ein. 

Man ſieht aus dem bisher Erzählten, daß es in der ganzen Intention 
“vier? Börgange von vork erer böſchroſen wal, Enrkvtgenſugſrufſen“ 


bes 


Seelenlebens aufzufinden, die jeder großen menſchlichen Gemeinſchaft, jeder 
Nation gemeinſam waren. Ganz etwas Anderes aber war die Frage, wann 
es möglich ſein würde, für dieſes Problem den induktiven Nachweis einer 
günſtigen, bejahenden Löſung zu führen. Ich jedenfalls habe die für die Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Seelenlebens gefundenen Entwickelungſtufen nicht als 
allgemeine hinſtellen wollen, ehe ich dafür nicht den abſolut ſicheren Beweis 
in der Hand hatte: und ſo verhielt ich mich zu dem Problem, inwiefern 
etwa die in der deutſchen Geſchichte gefundenen pſychiſchen Entwickelungſtufen 
allgemein giltig ſeien, nach außen hin in der Hauptſache indifferent. 

Aber innerlich und in zunächſt privaten Studien hat es mich fortwährend 
beſchäftigt. Und da ergaben ſich für die Löſung Schwierigkeiten, die in der 
Hauptſache denn doch nicht blos in der richtigen Stollenführung hinein in 
die enormen Stoffmaſſen der geſchichtlichen Ueberlieferung begründet lagen. 
Enthielt denn die deutſche Geſchichte alle Entwickelungſtufen? Bekanntlich 
bricht ſie, wenn ſie auch in hohes Alterthum hinaufführt, doch ſchon in den 
Zeiten der relativ weit entwickelten Kultur der caeſariſchen und taciteiſchen 
Periode ab. Was lag vor ihr? Die Antwort auf dieſe Frage konnte in der 
Geſchichte keines anderen ſogenannten Kulturvolkes gefunden, fie mußte vielmehr 
völkerkundlich geſucht werden. So kam es darauf an, den ungeheuren Stoff 
der Ethnographie in Perioden relativer Chronologie, in Stufenfolgen ſeeliſcher 
Lebensäußerungen zu zerlegen. Und wenn Das gelang: Wie weit führte wieder 
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die Völkerkunde? Bis zum „Anfang“? Man kennt die Kontroverſen zwiſchen 
Baſtian und Ratzel und das Problem primitiver Verfallskulturen: war hier 
zu einem Ende zu gelangen? Nur die Kinderpſychologie ſchien die Möglich⸗ 
keit einer ungefähren und hypothetiſchen Entſcheidung zu bieten. 

So waren es mannichfache Studien, die hier allein fördern konnten. 
Ich habe ſie, in einigen entſcheidenden Zügen, aber keineswegs vollendet, 
hinter mir; und es wird noch Jahre dauern, ehe ich mit ihnen an die Oeffent⸗ 
lichkeit treten kann. So viel aber erlauben ſie mir doch ſchon mit Sicherheit 
zu ſagen: die gefundenen Zeitalter ſeeliſcher Entwickelung ſind nach vorn nur 
noch durch ein einziges neues — ich hatte viel mehr erwartet — zu ergänzen, 
das ich das phantaſtiſche nennen möchte; und ihr Verlauf wiederholt ſich 
ausnahmelos in den großen menſchlichen Gemeinſchaften der Geſchichte. Dies 
aber auszuſprechen, lag mir bei der Ausgabe einer neuen Auflage meiner 
Deutſchen Geſchichte deshalb am Herzen, weil mir erſt von dieſem Stand⸗ 
punkte aus die Nennung der ſozialpſychiſchen Zeitalter auf dem Titelblatt 
der neuen Auflage und damit die unmittelbarſte Einführung der denkenden 
Zeitgenoſſen in die neue Eintheilung gerechtfertigt erſchien. 

Wie ſtellt ſich nun zu Alledem Breyſigs Syſtem? Ich denke, es läßt 
ſich, wenn auch mit unvermeidlicher Verſchärfung und Vergröberung der 
Hauptlinien, mit wenigen Worten ſagen. Denn wiederholte, höchſt lehr⸗ 
reiche Aufſätze Breyſigs haben die Leſer gerade dieſer Zeitſchrift ſchon nicht 
wenig in das Verſtändniß der Ideenwelt Breyſigs eingeführt. Breyſig wendet 
die vergleichende Methode nicht auf die elementaren, ſondern auf die komplexen 
Erſcheinungen der geſchichtlichen Entwickelung — noch neuerdings ſogar auf 
die komplexeſte von allen, die politiſche — an. Er thut Das mit Scharfſinn 
und Geiſt und die Ergebniſſe ſind nicht gering. Aber es läßt ſich nicht 
leugnen: bei dem einmal gewählten methodologiſchen Standpunkt bleiben dieſe 
Ergebniſſe im Ungefähren, nicht völlig Umſchriebenen ſtecken: fie liefern nur 
Näherungwerthe. Und noch mehr. Wer bis in die Erforſchung der Ent⸗ 
wickelung der elementaren pfychiſchen Werthe vorgedrungen iſt, überzeugt ſich 
bald, daß es auf ſeeliſchem Gebiete Zweierlei giebt, nämlich erſtens Geſetze 
einer pſychiſchen Mechanik, die zu allen Zeiten gelten, wie das Geſetz des 
Kontraſtes, wonach Luſt und Unluſt, Freude und Leid, Enthuſiasmus und 
Niedergeſchlagenheit ſtändig in uns wechſeln, und zweitens Entwickelungs⸗ 
geſetze, wie das Geſetz der Entwickelung der Anſchauung aus ornamentaler 
Wiedergabe der Erſcheinungwelt zu deren typiſchem, konventionellem, indi⸗ 
vidualiſtiſchem, ſubjektiviſtiſchem Erſaſſen. Es iſt genau wie in der Biologie 
überhaupt: neben den Entwickelungsgeſetzen des pflanzlichen oder animaliſchen 
Lebens ſtehen, ſie bedingend, aber nicht beherrſchend, die Geſetze der ſich in 
dieſen abſpielenden phyſikaliſchen und chemiſchen Prozeſſe. Und wer Das 
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findet, Der wird ſich auch alsbald klar: nicht die Geſetze der pſychiſchen Mechanik, 
wie das Kontraſtgeſetz, find die eigentlichen Exponenten des hiſtoriſchen Lebens, 
ſondern die Geſetze der Anſchauung⸗, Begriffs- und Triebsentwickelung u. f. w. 

Wie ſtellt ſich nun Breyſig zu dieſen Dingen? In der Durchdringung 
der komplexen Erſcheinungen iſt ihm der Unterſchied der pſychiſch⸗mechaniſchen 
und pſychiſch⸗biologiſchen Geſetze nicht klar geworden; und er wendet die 
pſychiſch⸗mechaniſchen Geſetze, vor Allem das Geſetz des Kontraſtes, zur 
Periodenbildung an: durch eine bald mehr individualiſtiſche, bald mehr 
ſozialiſtiſche Haltung ſoll der Wechſel der einzelnen Zeitalter gekennzeichnet 
werden. Es iſt die Stelle, wo nach meiner beſcheidenen Auffaſſung Breyſig 
ſterblich iſt: hier liegt ein ſchwerer logiſcher und alſo methodiſcher Fehler 
vor. Denn ſo richtig es iſt, daß der Uebergang von einer Entwickelungſtufe 
zur anderen ſich ganz — aber keineswegs immer — unter den Erſcheinungen 
des pſychiſchen Kontraſtes vollzieht — man wird des alten Zuſtandes müde und 
ſtürzt ſich unter deutlicher Abweiſung des alten in ein neues Seelenleben —, ſo 
wenig wird durch dieſe Begleiterſcheinung der biologiſche Fortſchritt an ſich 
erk.ärt oder motivirt oder in irgend einer Weiſe dem Verſtändniß näher ge⸗ 
bracht. Es iſt, als wollte man auf naturgeſchichtlichem Gebiete die Wachs⸗ 
thumserſcheinungen rein nur aus Geſetzen der Phyſik und Chemie erklären. 

Man ſieht hier, was Breyſig und mich trennt: Differenzen der Methode. 
Dieſe Differenzen aber bleiben nicht ohne ſchwere Folgen, ſobald das metho⸗ 
diſche Werkzeug zu arbeiten beginnt. Die Ergebniſſe ſind ſchließlich außer⸗ 
ordentlich verſchieden; und ſchon aus dieſem Grunde kann von einem prius 
oder posterius unſerer Ergebniſſe nicht wohl die Rede ſein: ſie ſind an ſich 
inkommenſurabel. 

Wer von uns Beiden „Recht“ hat? Nicht wir haben es zu entſcheiden, 
ſondern der ſpätere Verlauf der Forſchung. Wir tragen unſer Tröpflein in 
das große Meer der wiſſenſchaftlichen Entwickelung: es vereinigt ſich mit ihren 
Wäſſern; und wer weiß, an welchem Orte, unter welchen Bedingungen es 
wieder auftauchen und wirkſam werden wird? Es ſteht nicht in unſerer Hand: 
in der ſteht nur, ehrlich und wahrhaftig zu arbeiten: Caetera deus pro- 
videbit. Das aber mag, namentlich für ferner Stehende, betont ſein: in 
dieſer Weiſe wahrhaftig zu arbeiten, iſt nicht ſo ganz leicht; denn über Dinge, 
wie die hier vorgetragenen, nachdenken und urtheilen, heißt an ſich ſchon, 
viel angeſtrengter arbeiten, als der gewöhnliche hiſtoriſche Studienbetrieb es 
verlangt; und Die ſich auf dieſes Gebiet wagen, find vorläufig noch Kämpfer 
ohne Ruhe und Raſt; ſie ſtehen jeden Morgen von Neuem auf dem Schlacht⸗ 
felde; und für fie giebt es keine Manövertage, ſondern nur den unabläffigen 
Ernſt des Kampfes. 


Leipzig · Profeſſor Dr. Karl Lamprecht. 
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Nervoſität und Runftgenuß?). 


J an Inhalte ſind der urſprünglichſten Kunſtentwickelung fremd. 
Dichtung und Muſik gingen hervor aus dem Arbeitgeſang, den die 
rhythmiſchen Bewegungen der arbeitenden Glieder und der daraus folgende 
Rhythmus der Arbeitgeräuſche weckten. Bis zu Sophokles ſteht der Rhythmus 
im Vordergrunde der Poeſie. Längſt zwar ſind nun Gefühle und Leiden⸗ 
ſchaften Gegenſtand ihrer Schilderung geworden; aber der beſondere Gedanke, 
die grübelnde Frage, das Problem ſetzt eigentlich erſt mit der Auflöſung 
der „klaſſiſchen“ Tradition, mit Euripides, ein. Der Träger des Rhythmus, 
der Chor, tritt zurück und ſpäter finden wir als ſeinen Erben eine andere 
Macht, die Muſik. Sie iſt die Negation des Gedankens in der Kunſt. 
Mit einem Zuſammenklang oder einer Abfolge von Tönen verbindet 
ſich zunächſt niemals etwas Intellektuelles. Was jene hervorzurufen ver⸗ 
mögen, ſind Gefühle, Stimmungen. Alles Weitere iſt ſekundär. Indem 
die Gefühle eingegliedert ſind ins Temperament und dieſes eine gewiſſe kon⸗ 
ſtante Richtung unſerer Affekte bedeutet, indem die Affekte wiederum Kom⸗ 
plexe aus Gefühlen und Vorſtellungen ſind, leitet jede Stimmung ſchließlich 
zu gewiſſen Aſſoziationketten hinüber. Aber zu welchen? Das hängt, um 
mich eines Wortes von Wundt zu bedienen, von der geſammten Bewußtſeins⸗ 
lage ab, die für jeden Einzelnen eine beſondere iſt. Daher kommt es, daß 
Tolſtoi vor dem Unberechenbaren der Muſikwirkung graut und Hanslick gegen⸗ 
über der Veredlung durch die Tonkunſt auf deren „weites Gewiſſen“ hinweiſt. 
Die neuropathiſche Wirkung der Muſik könnte alſo — ſofern wir von 
der rein ſinnlichen Zerrüttung abſehen — nur darin liegen, daß bei Dem 
oder Jenem durch ſie Stimmungen erzeugt werden, die immer wieder auf⸗ 
regende Problemſtellungen, Gedankenreihen nach ſich ziehen. Ich kann mir 
vorſtellen, daß die Eroika einen grübelnden Geiſt ins Nachdenken über den 
Kontraſt und Konflikt elementarer Größe mit leichter Alltäglichkeit förmlich 
hineinzwängt; und ich kann mir nicht nur vorſtellen, ſondern es iſt einfach 
Thatſache, daß Einer mit ſolchem Grübeln ſeine Nerven ruiniren kann. 
Aber an Alledem iſt die Eroika, iſt überhaupt jede Muſik unſchuldig. In 
Hunderten wird dieſe Symphonie ganz andere Gedankenreihen auslöſen; und 
der heute noch unentſchiedene, eben nothwendig unentſchiedene Streit über den 
Sinn des unſterblichen Scherzo beweiſt, wie verſchieden auch die Kunſt⸗ 
empfänglichſten hier reagiren. Auch die Tannhäuſer⸗Ouverture, der Liebes⸗ 
tod, der Zarathuſtra vermögen nichts darüber hinaus. Die zu ihnen ge⸗ 
hörigen Interpretationen, Texte, Programmbücher wohl; nicht aber ſie ſelbſt. 
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Es giebt keine intellektuellen Reihen, die unbedingt an ihren Genuß ſich 
knüpften; und die ganze Muſik, von den hebräiſchen Cymbeln und griechiſchen 
Flöten über Paleſtrina und Beethoven und Wagner bis zu den Jüngſten 
und Problematiſcheſten herab, iſt an ſich neuropathiſch völlig indifferent, wird 
es für ewige Zeiten ſein. 

Dagegen iſt die Poeſie ſeit ihrer Löſung aus dem Rahmen des 
religiöfen Tanzes die eigentliche Trägerin der Gedanken geworden; und die 
germaniſchen Völker haben ihr, nicht ſeit Shakeſpeare erſt, ſondern ſeit 
Wolfram von Eſchenbach mindeſtens, die endgiltige Richtung aufs Grübelnde, 
Problematiſche, aufs im tiefſten Sinn Intellektuelle gegeben. Nicht, als ob 
alle Dichtungen der lateiniſchen Stämme in graziöſer Epik ihr Höchſtes ges 
leiſtet hätten; Ausnahmen ſind überall zu finden; aber wenn es wahr bleiben 
ſollte, was die neuſte Forſchung nahelegt, daß Dante einer ziemlich raſſe⸗ 
reinen langobardiſchen Familie entſtammt, ſo wäre eine der größten Aus⸗ 
nahmen ſchon beſeitigt. Für die Germanen hat ein ſchöner Zufall es gefügt, daß 
von ihren drei großen Stammeseinheiten jede einen umwälzenden Dichtergeiſt 
hervorbringen durfte. Die Angelſachſen gaben Shakeſpeare; aus dem deutſchen 
Volk ſtieg Goethe empor; vom fkandinaviſchen Norden aber rüttelte das 
träge gewordene Jahrhundert Ibſen. 

Und Ibſen, der unergründliche Räthſelſteller, iſt immer wieder als die 
vollkommenſte Verkörperung Deſſen angegriffen worden, was in der modernen 
Dichtung ungeſund, verwirrend, neuropathiſch ſein ſoll. Von Nerven⸗ 
ärzten iſt am ſchärfſten Möbius, auch wieder einer unſerer Allererſten, gegen 
ihn aufgetreten. Einmal ſpricht er von „gräulicher Problemſchriftſtellerei“; 
an einer anderen Stelle apoſtrophirt er den Norweger als „Apotheker⸗Dichter“, 
bei dem man nie wiſſe, was er wolle; und gar bis zu der Bitte verſteigt 
er ſich, ein gütiges Geſchick möge uns von der „nordiſchen Lazarethpoeſie“ 
erlöſen. Das find keine Originalitäten; wir haben Dies und Aehnliches 
tauſendmal unterm Strich kunſtkonſervativer Zeitungen und Journale geleſen; 
bezeichnend iſt nur, daß ein Nervenarzt von Möbius' Range, der oft genug 
bizarr wird, nur um nicht die ausgetretenen Wege, ſondern ſeine eigenen 
zu gehen, dieſe Beſchuldigungen einfach wiederholt. Daß er es nicht gedanken⸗ 
los thut, ſondern nach guter Ueberlegung, ſetzt wohl ein Jeder vom Verfaſſer 
des „Pathologiſchen bei Goethe“ voraus. 

Ibſens Lebenswerk iſt die Darſtellung jener ſchrillen Disharmonie, 
die im Menſchen unſerer Zeit durch die Zerſtörung der alten Welt- und. 
Lebensanſchauung erzeugt wird. Einſt hatten wir Normen; mit denen iſt 
es nun aus. Der Traum vom Ewig-⸗-Menſchlichen iſt vorüber. In uns, 
um uns, vor uns: Alles iſt relativ; und an die Stelle des frommen 
Abhängigkeitgefühles tritt das kritiſche, ins Einzelne ſpürende Abhängigkeit⸗ 
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wiſſen. Die „Verhältniſſe“ werden zu einem erbarmungloſen Ungeheuer, 
das Alles erdrückt. Wir vermeinten, die ſtärkſten Naturkräfte gebändigt zu 
haben; aber indem wir ſie beherrſchen lernten, verſklavten wir uns täglich 
mehr den wirthſchaftlichen Kräften, die aus ihnen hervorwuchſen und deren 
Leitung uns immer raſcher entgleitet. Dieſe Erfüllung des trübſten Goethe⸗ 
wortes, daß wir „ſcheinfrei denn, nach manchen Jahren, nur enger dran, 
als wirs am Anfang waren“, find, fie ift des großen Riſſes Urſache, der 
durch unſer Empfinden geht. 

Dazu kann die Dichtung in zweierlei Weiſe Stellung nehmen. Sie 
kann ſich flüchten in vergangene Zeiten oder in eine Welt des ſchönen Scheines, 
der ſchmeichelnden Gefälligkeit; romantiſch kann ſie ſein oder akademiſch⸗ 
äſthetiſch. Sie kann ſich aber auch mit beiden Füßen in die Zeit hineinſtellen, 
den Kampf ſchüren, den wir im Leben kämpfen, all dies Zweifeln und Ringen 
ſich zu eigen machen. Wie wirkt Jenes, wie Dieſes auf unſere Nerven? 

Der Angelpunkt unſerer Nervoſität iſt das durch die kapitaliſtiſche 
Wirthſchaftordnung unermeßlich verſchärfte Gefühl der Verantwortung; oder 
noch richtiger: der Kontraſt zwiſchen dem Gefühl, daß man als ver= 
antwortlich gilt, und dem Gefühl, daß man gar nicht verautwortlich 
ſein kann, weil die „Verhältniſſe“ herrſchen. Die Zunft feſſelte, aber ſie 
ſchützte auch. Heute ſpült mich vielleicht die Welle mit fort, die irgend 
ein geringfügiges Ereigniß in einem entfernten Erdtheile wirft. Mit 
ſolchen Gedanken den Kampf ums Daſein zu führen: Das reibt auf. 
Und darum ſind auch Alle, denen dies Loos gefallen iſt, die typiſchen 
Neuraſtheniker unſerer Zeit. Nicht etwa, wie der Laie oft glaubt, die 
Geiſtesarbeiter im engeren Sinn, die Gelehrten. Uebermäßige Gedanken⸗ 
arbeit führt zu pſychiatriſchen Bildern, die von der Nervoſität ſich ſcharf unter⸗ 
ſcheiden. Die Erſchöpfungpſychoſen, war Allem das Kollapsdelirium, ſind 
die Folge ſolcher Ueberanſtrengung; ſie laſſen ſich experimentell durch 
Uebermüdung — fortgeſetztes Addiren einen Tag und eine Nacht lang — 
leicht nachahmen. Wo Gelehrte eigentlich nervös werden, da ſind, ſieht man 
genauer zu, faſt immer gemüthliche Aufregungen mit ihrer Arbeit verknüpft: 
übermäßiger Ehrgeiz, Enttäuſchungen, Zurückſetzungen, folgenſchwere Irrthümer. 
Sobald jedoch die Verantwortung, vor Allem in der Geſtalt jener beſchrie⸗ 
benen zwieſpältigen Regungen, in den Vordergrund tritt, da heftet ſich die 
Nervoſität an ihre Ferſen. Der Arzt, der Richter iſt ſeit je her leicht nervös 
geworden. Aber erſt die beſonderen Formen des modernen wirthfchaftlichen 
Kampfes mit ihren beſonderen Variationen der Verantwortung haben die 
eigentlich moderne Nervoſität geſchaffen. Und die iſt eben darum auch in 
den Ständen am Größten und am Meiſten verbreitet, in deren Händen die 
wirthſchaftlichen Funktionen, Produktion und Austauſch, liegen. 
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Wer von quälenden Kämpfen ſpricht, wird vielleicht als Antwort 
hören, daß die weitaus meiſten Mitglieder dieſer Klaſſen ſich des tieferen 
geiſtigen Inhaltes ihrer wirthſchaftlichen Rolle kaum bewußt ſind. Sie wollen 
Geld verdienen, um gut zu leben. Das Letzte trifft aber gar nicht zu; am 
Wenigſten auf die Großunternehmer. Solide Lebensbehaglichkeit war das 
Ideal des alten, heute faſt ausgeſtorbenen Patriziers: T. O. Schröter in 
Freytags Kaufmannsroman. Luxus, Komfort iſt dem modernen Unternehmer 
längſt eine Selbſtverſtändlichkeit, auf die er kaum je achtet. Was ihn zu 
einer Arbeit von ſolcher Intenſität, daß kein Gelehrter und kein Proletarier 
ſie ihm abnehmen würde, anſpannt, iſt ein Komplex ganz verworrener, halb⸗ 
dunkler Gefühle; vor Allem die hinter ihm lauernde Unſicherheit, der er fi 
nur durch fortgeſetzte Steigerung ſeines Betriebes entwinden zu können meint. 
Wie weit alles Das unter den philoſophiſchen Begriff des Relativismus fällt, 
darüber ſtellt er natürlich keine Betrachtungen an. Aber nun kommt er ins 
Theater; und wie ein Funke ins Pulverfaß ſchlägt da in fein Gefühlsdunkel 
ein, was die moderne Dichtung ihm ſagt. Von ganz anderen Dingen 
zwar iſt dort die Rede; aber die Gefühlstöne, die ſie begleiten, treffen un⸗ 
mittelbar mit denen zuſammen, die fein Sorgen und Haſten kennzeichnen. 
Es find im Grunde die ſelben Konflikte; nur werden ſie hier rückſchtlos 
ausgeſprochen, konſequent abgewickelt. 

Und Das ſoll den Nerven den Reſt geben. Wirklich? Wenn der ſelbe 
Mann nicht Ibſen, ſondern Fulda hört; wenn in graziöſen Verſen ein leicht⸗ 
geſchürztes Getändel ihm zwei Stunden lang gezeigt wird, — mein Gott 
ja, es werden vielleicht zwei Stunden der Erholung, des Vergeſſens für ihn 
ſein. Vielleicht, wenn wohlklingende Grazie die Gefühle einzuſchläfern ver⸗ 
mag, die einen ganzen Tag, vielleicht auch ſchon eine Nacht und einen Tag 
lang das Gehirn zerarbeitet haben. Hoffen wir, daß ſie es vermag. Aber 
bei der Heimkehr? Glaubt Jemand an Nachwirkungen? Dem Zubettgehenden 
ſtellt ſich ſchon wieder der nächſte Tag vors Auge. Um zu vergeſſen, brauchte 
er keine Kunſt, wenigſtens keine, die ernſthaft genommen fein will. Vor⸗ 
ſtadttheater, Wintergarten, Weinſtube, Café, ein üppiger Frauenleib: Das 
iſt Vergeſſen. Man ſagt: Ganz richtig; aber das Alles geht noch viel mehr 
auf die Nerven. Gut denn; ſo kann der nervenheilende Werth der ſchönen 
Scheindichtung mit ihren vergangenen oder erfundenen Leidenſchaften, Kolli⸗ 
ſionen und Löſungen über Null doch nie hinauskommen. Dieſe Kunſt iſt 
neuropathiſch indifferent. 

Die andere aber iſt der Weg von der Dunkelheit zur Klarheit. Eine 
Alltagsweisheit ſagt, nichts ſei aufreibender als die Ungewißheit. Nichts iſt 
quälender als das Erleben von halblichten Gefühlen, über deren Urſprung 
und Grundlage wir uns eigentlich keine Rechenſchaft zu geben vermögen. 
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Ich habe einmal bei verſchiedenen Menſchen, die konzentrirte geiſtige Arbeit 
leiſten, gefragt, welche Störung ihres Schaffens ſie am Meiſten fürchten. 
Und bei Allen kam es auf das Selbe hinaus: jene Verſtimmungen, die uns 
plötzlich befallen, ohne daß wir zunächſt ihre intellektuelle Grundlage feſtſtellen 
können. Sie lähmen ſchlechthin, ſie koſten Tage und Nächte, ſie zerrütten, 
wenn ſie von langer Dauer oder häufig ſind. Und darum kann ich mir 
für den modernen Menſchen gar nichts Heilſameres denken, als ihn heraus⸗ 
zureißen aus dem Dunkel disſonirender Gefühle ins klare, wenn auch kalte 
Licht der Erkenntniß. Daß er als Glieder in Zuſammenhängen erblickt, 
was er für unberechenbare Launen hielt, iſt der erſte Schritt, ihm zu einer 
Weltanſchauung zu verhelfen. Und wer die erſt beſitzt, braucht die Nervo⸗ 
ſität nur noch halb zu fürchten. . 

Dieſe Aufgabe aber löſt gerade Ibſen durch jenen Charakter ſeiner 
Kunſt, den man ihm als „ſymboliſtiſch“ bald vorgeworfen, bald geprieſen 
hat. In ſeinen Menſchen leben und wirken Mächte, die Mächte unſerer Zeit, 
leben und wirken in ihrer ganzen Größe. Oder erhebt ſich nicht in John 
Gabriel Borkman der Kapitalismus zu hinreißender Gewalt? Wo wäre die 
Brutalität des Induſtrieherren je fo erhaben geadelt worden wie hier? Um⸗ 
fließt ihn nicht die Glorie des Tragiſchen? In all dem Ringen und 
Unterliegen, das uns ſo klein und peinlich dünkt, die große Tragik auf⸗ 
zuzeigen, es damit aus dem Zeitlichen ins Ewige zu heben: Das iſt die 
Großthat der modernen Dramatik, der nordiſchen in erſter Linie. Den, der 
in den „Geſpenſtern“ nur die paralytiſche Demenz ſieht, mag Lazarethluft 
daraus anwehen; aber iſt nicht das Stück, im Ganzen genommen, ein furcht⸗ 
bares Mene Tekel von der erbarmungloſen Tendenz zur Geſundheit, die in 
der Raſſe lebt und alles Angefaulte auszujäten drängt? 

Freilich: um Das zu fühlen, muß man Dichtungen hören gelernt 
haben; ſonſt werden ſich leicht die dunkelfarbigen Einzelheiten, aus dem 
großen Ganzen herausgelöſt, bedrückend aufs Gemüth legen. Und hier iſt 
eben der Angelpunkt unſerer ganzen Frage. Wenn auf viele Menſchen die 
moderne Dichtung neuropathiſch wirkt, ſo liegt es meiſt an ihnen, — oder 
beſſer: an ihren Erziehern, die nicht verſtanden haben, ihren Geiſt auf ſolche 
Kunſt hinzulenken. Es iſt der ganze unſinnige Klaſſikerkultus unſerer höheren 
Schulen mit feinem bodenlos verlogenen Pſeudo-Idealismus, wie er im 
Geſchicht⸗ und im Deutſch⸗Unterricht feine famoſeſten Blüthen treibt, der der 
nervöſen Zerrüttung unſerer beſten Perſönlichkeiten die Wege ebnet. Von 
Darwin und Taine darf auch in Oberprima noch nicht geſprochen werden, 
wohl aber von Scherer und Ranke, deren Auffaſſungen als die giltigen feſt⸗ 
gelegt ſind. Und es ſteht zu befürchten, daß die Sache noch ſchlimmer wird. 
Noch mehr als bisher ſollen in Geſchichte und Deutſch Kirchlichkeit und 
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Dynaſtizismus, Jambenbegeiſterung und Vergangenheitkult gepflegt werden. 
Tote Welt⸗ und Lebensanſchauungen ſind es, die den ideellen Gehalt einer 
ſo verbildeten Jünglingsſeele ausmachen; woher ſoll da die Möglichkeit 
kommen, die harte Lebenswirklichkeit ideell zu begreifen? Mit der Bibel und 
dem Lied von der Glocke läßt ſich unſere Zeit nicht mehr faſſen, ſo wenig 
wie unſere Kunſt mit dem Laokoon und der Hamburgiſchen Dramaturgie. 
Das Einzige, was der ins Leben Tretende mit dieſem geiſtigen Beſitz an⸗ 
fangen kann, ift, ihn möglichſt bald zu vergeſſen, ſammt den ſchwülen Sonn⸗ 
tagsabenden, an denen er Aufſätze darüber ſchreiben mußte. Aber gelingt 
dies Vergeſſen auch noch ſo raſch, ſo iſt Eins vorher ſicher erreicht: der Weg 
zum Verſtändniß des modernen Lebens iſt verſperrt. 

Wie wenig aber dieſe kauſale Verkettung erkannt iſt, zeigen die End⸗ 
forderungen einer an ſich höchſt verdienſtlichen Bewegung, die wir in jüngſter 
Zeit erlebt haben. Die geiſtige Nahrung, vor Allem die literariſche, unſerer 
Jugend ward unterſucht und ein vernichtendes Urtheil über die verflachende 
und verſimpelnde „Jugendſchriftſtellerei“ der Hoffmann, Nieritz, Karl May 
und Genoſſen gefällt. Ihre Machwerke ſollten jeden höheren geiſtigen Flug 
von vorn herein lähmen. Zwiſchen gehaltloſen, unwahren Rührſäligkeiten, 
mit ſyrupdicker Moral verſüßt, und den rohen Schaudergeſchichten der ameri⸗ 
kaniſchen Prairie pendle hin und her, was unferen heranwachſenden Kindern 
geboten, von der Schulbibliothek eingehändigt, von den Eltern auf den 
Weihnachtstiſch gelegt werde. Bis dahin war die Sache ſehr beachtenswerth. 
Aber nun kam die Kehrſeite. Man verlangte die Abſchaffung der beſonderen 
Jugendlecture überhaupt. Für das Kind ſei das Beſte gerade gut genug 
und ihm dürfe nichts Anderes gereicht werden als die Perlen der Dichtung; 
freilich nicht alle, ſondern eine „Auswahl“. 

Ich geſtehe, daß ich nicht recht weiß, wer durch dieſe Forderung mehr 
verhöhnt wird: die Jugend oder die klaſſiſche Dichtung. So lange wir es 
nicht fertig kriegen, geſchlechtsreife Kinder auf die Welt zu bringen, wird 
auch nichts daran zu ändern ſein, daß erſt die Pubertät der Schlüſſel zu 
den höchſten affektiven und intellektuellen Erlebniſſen der Menſchenſeele iſt, 
wie doch unſere weimariſche Dichtung gerade ſie zum Gegenſtande hat. Ich 
bin wirklich kein Optimiſt in der Beurtheilung unſerer Schulen, aber die 
Leſebücher für die unteren Klaſſen, auch noch für die mittleren, ſcheinen mir 
kaum einer Verbeſſerung bedürftig. Der unheilvolle Abrutſch zum Klaſſiker⸗ 
monopol vollzieht ſich erſt oben in Sekunda und Prima. Und Nieritz, May 
und Genoſſen in allen Unehren: aber ich gedenke hier eines Knabenjahr⸗ 
buches, deſſen Anregungen mich bis heute begleiten; Franz Hoffmanns „Neuer 
Deutſcher Jugendfreund“ iſt es, in dem freilich auch manches Werthloſe ſteht, 
aus dem ich aber geradezu Perlen einer für die Jugend geeigneten Dichtung 
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hervorſuchen könnte. Die kosmopolitiſche Abgeklärtheit der weimariſchen Zeit 
iſt für einen Knaben einfach unfaßbar und darum langweilig bis zur Qual; 
tauſend Reſonanzen aber finden wir in der jungen Seele für die Romantik 
deutſcher Vergangenheit; und dieſe Reſonanzen zu wecken, halte ich gerade 
gegenüber dem unerquicklichen neupreußiſchen Sedanchauvinismus für eine 
erzieheriſche Pflicht erſten Ranges. Denn ſind erſt dieſe Töne angeſchlagen, 
dann können wir dem Fünfzehnjährigen die Akkorde der Freytag und Fontane 
bieten und dem Primaner werden Kleiſt und Hebbel ſchon genug zu ſagen 
haben; und da ſind wir ja im Vorzimmer der modernen Dichtung, einen 
Schritt vor Ibſen. Wer verläßt denn heute die Schule mit Liebe im Herzen 
für die Klaſſiker? Daran iſt aber nicht die vielgeſcholtene Methode ſchuld, 
ſondern die klaſſiſche Dichtung an ſich, eben weil ſie niemals eine deutſche 
achtzehnjährige Seele ausfüllen kann. Aber theilt ſie ſich in den Platz mit 
Kleiſt, Freytag, Hebbel, Fontane, dann wird auch die Liebe nicht ausbleiben, 
und iſt dem Jüngling eine Ahnung aufgedämmert von der wundervollen 
Linie, die von Gellert und Claudius über Goethe bis zu Hebbel und zur 
Gegenwart führt, dann wird er den Faden nicht ſo leicht verlieren, der ihn 
auch im Leben an die Kunſt knüpft. Dazu gehört noch ein Geſchichtunterricht, 
der nicht dynaſtiſche Jahreszahlen, ſondern Kulturquerſchnitte giebt, der die 
Zuſammenhänge zwiſchen den wirthſchaftlichen Grundlagen und den feinſten 
Geiſtesblüthen einer Zeit aufzeigt. Dann wird der Drang, auch die Lebens- 
wirklichkeiten, die man am eigenen Leibe verſpürt, ideell zu erfaſſen, eine 
Weltanſchauung zu finden, in der ſie Platz haben, unwiderſtehlich werden. 
Natürlich nicht bei Allen, aber doch bei viel mehr Menſchen als heutzutage. 

Dann ſehnt ſich wohl auch Der, den die Wirbel des modernen ſozialen 
Lebens den Tag über gefaßt und gerüttelt haben, gerade nach einer Stätte, 
wo er dieſe Erlebniſſe nicht vergißt, ſondern ihren tieferen Sinn erkennen 
lernt, ſie eingliedert in die Nothwendigkeit des Seins und des Werdens. 
Und ob er dann die grandioſe Epik Zolas, die gütige Reſignation Fontanes 
oder die tiefgründige Symbolik Ibſens auf ſich wirken läßt: immer wird ihm 
ein Weg ſich zeigen, der ihn hineinführt in die größeren Verkettungen und 
damit hinauf vom Endlichen ins Unendliche. Stets bleibt aber eine der 
größten Wahrheiten das Wort Schleiermachers: Religion ſei Sinn und 
Geſchmack fürs Unendliche; und wenn von Theologen heute mit Eifer die 
Religiosität als das ſicherſte Heilmittel gegen die Nervoſität geprieſen wird, 
ſo weiſen, unbewußt freilich, die Orthodoxen dem denkenden Menſchen den 
Weg von ihnen fort zu den Verſuchen moderner Weltanſchauung. Kunſt 
iſt nicht Religion und kann ſie nie erſetzen. Das ſoll ſcharf betont und 
der gedankenloſen Umdeutung eines mißverſtandenen Goethewortes entgegen⸗ 
getreten ſein; aber wenn eine Macht die neue Religion, nach der unſer 
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Sehnen geht, vorbereiten half, ſo iſt es unſere Kunſt, beſonders unſere 
Dichtung geweſen. Sie iſt die wahre Trägerin des Sinnes und Geſchmackes 
fürs Unendliche; und damit ſchleift ſie uns, weit entfernt, neuropathiſch zu 
wirken, im Gegentheil die beſte Waffe gegen die Neuraſthenie. 

Vielleicht hält man mir hier voll Ironie die ſichtbaren Thatſachen 
entgegen und weiſt auf das Premierenpublikum unſerer Theater und die 
Stammkundſchaft unſerer Leihbibliotheken als wahre Blütheleſen entnervter, 
neuraſtheniſcher Geſchöpfe. Nun gehören aber neun Zehntel des Leihbibliotheken⸗ 
beſtandes zum literariſchen Schund, mit dem ſich vornehmlich unſere Töchter 
und Frauen in ihrem meiſt völlig verdorbenen oder auch embryonal gebliebenen 
künſtleriſchen Geſchmack füttern, um die reichliche Mußezeit ihres arbeit⸗ 
und gedankenloſen Daſeins auszufüllen. Faſt alle Männer empfinden vor 
der äußenen Beſchaffenheit dieſer Bücher einen gewiſſen Ekel — die Ekel⸗ 
gefühle pflegen bei Frauen überhaupt ſchwächer zu ſein — und die falſche 
Sparſamkeit des Deutſchen, der ſich eben nur ſchwer entſchließt, ein Buch 
zu kaufen, thut ihr Uebriges. Die Theaterpremiere aber iſt durch unſere 
literariſche Reklame, durch die Zuſtände unſerer Zeitungskritik und den ganzen 
verdorbenen Geiſt unſerer ſogenannten vornehmen Theater einfach zu einer 
pikanten Senſation geworden, die über den inneren Werth oder Unwerth 
einer dramatiſchen Schöpfung längſt nicht mehr entſcheidet. Auch fällt die 
Nervoſität dieſer Theaterbeſucher meiſt unter ein anderes Kapitel. Im 
Deutſchen Theater herrſcht die weſtberliniſche Hochfinanz jüdiſchen Blutes; 
und über deren Nervoſität hat einer ihrer beſten Stammesgenoſſen, hat gerade 
Oppenheim ſich unzweideutig geäußert. Sie iſt die natürliche Kranlheit eines 
durch Inzucht geſchwächten Volkes, deſſen unſinnig verkehrte Jugenderziehung 
alles noch Geſunde in phyſiſcher und ſeeliſcher Beziehung zu erſticken ange⸗ 
than iſt: phyſiſch durch eine unglückliche Verzärtelung und Gewöhnung an 
raffinirte Behaglichkeiten, pſychiſch durch Erweckung eines krankhaften Ehr⸗ 
geizes und Eigendünkels und durch Eintrichterung einer rein äußerlichen, 
renommiſtiſchen Bildung. Daß eine ſo tief wurzelnde Nervoſität durch die 
denkende Einſicht in die Zuſammenhänge der Welt und des ſozialen Lebens 
mit unſerem Ich verhütet werden könnte, wird natürlich kein noch ſo großer 
Optimiſt erwarten. 

Wenn die moderne Dichtung unausgeſetzt der Gegenſtand von An⸗ 
griffen iſt, ſo theilt ſie zunächſt damit nur das Geſchick aller früheren Poeſien. 
Selbſt in den großen äſthetiſchen Beitaltern, im atheniſchen und florentiniſchen, 
im verſailliſchen und weimariſchen iſt es nicht anders geweſen. Die Rück⸗ 
wärtsſchauenden, denen die Gegenwart kleiner ſcheint als die Vergangenheit, 
werden auch unter den Denkenden nie ausſterben. Ihre Anſchauung er⸗ 
wächſt auf einer beſonderen Hirnzellenbeſchaffenheit, deren Geheimniß wir 
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noch nicht gelüftet haben. Unbeirrt durch fie aber geht die Kunſt ihren Weg; 
und was Großes an ihr iſt, ringt ſich zu bleibender Bedeutung durch. Der 
modernen Dichtung alſo ſchaden auch die Nervenärzte nicht, die ſie verfolgen. 
Wohl aber Denen, in deren Intereſſe ſie zu ſprechen meinen: den Nervöſen. 
Denn ſie treiben ſie nur in äußerliche Genüſſe, in gehaltloſes Getändel hin⸗ 
ein, das dem Leiden keine Beſſerung ſchafft, weil es mit deſſen Urſachen 
gar keine Berührung hat. Zehn Stunden aufreibenden Kampfes laſſen ſich 
nicht durch zwei Stunden graziöſen Geplauders das Gleichgewicht halten. 
Das Wort: Similia similibus eurantur, durch die Homöopathie etwas 
diskreditirt, iſt, in tieferem Sinn verſtanden, doch ſchließlich der Schlüſſel zu 
aller erfolgreichen pſychiſchen Behandlung. Und kaltes Waſſer allein thuts 
eben nicht, ſondern die Psychotherapie ift das Hauptſtück alles nervenärztlichen 
Hei vermögens. Hier aber ſollte die Hilfe nicht zurückgewieſen werden, die 
dem Arzte die Kunſt, insbeſondere die Dichtung, zu leiſten vermag. 

Zwar gehöre ich nicht zu den Schwärmern, die von äſthetiſcher Kultur, 
Erziehung der Maſſen zur Kunſt und ähnlichen Utopien träumen. Die 
großen äſthetiſchen Kulturen ſind nie gemacht worden, ſondern über die Völker 
gekommen, man weiß oft nicht, wie. Ich fühle mich weit entfernt davon, 
die Rolle der Kunſt im Leben des Einzelnen wie der Geſammtheit zu über 
ſchätzen. Ich glaube, daß es ſehr geſunde, ſehr tüchtige, ja, wirklich große 
Perſönlichkeiten geben kann, denen alle Kunſt völlig gleichgiltig iſt, und halte 
die erzwungene Aeſthetiſirung eines Volkes für ein im beſten Fall nutzloſes, 
vielleicht aber bedenkliches Beginnen. Die beim Nervenarzt Rath ſuchen 
gegen Neuraſthenie, ſind nicht immer, aber doch zum größeren Theile intelligente, 
oft außergewöhnlich befähigte Menſchen, um fo häufiger, je mehr wir 
uns der Grenze zur hyſteriſchen Veranlagung nähern. Bei ihnen muß 
ſich die Suggeſtion, die ſie ſelbſt ſuchen, der feineren geiſtigen Mittel be⸗ 
dienen. Sich zu amuſiren, um ihre Leiden zu vergeſſen, kann jedes alte 
Weib ihnen anrathen. Es gilt eben, gerade an Das zu knüpfen, was geiſtig 
den Haupteinſchlag im Gewebe ihrer Sorgen bildet. Die Entſcheidung, ob 
die Kunſt dazu den geeigneten Faden abgeben kann, muß vom Nervenarzt 
erwartet werden; aber wo er davon überzeugt iſt, kann es ſich beim modernen 
„Nervöſen“ nur um die moderne Kunſt handeln. 

Wirkſamer als alle Therapie iſt freilich die Prophylaxis, hier die Art 
der geiſtigen Erziehung. An deren Reform haben, wenn es wirklich ſchon 
ein Wenig beſſer geworden iſt, die Aerzte leider fehr geringen Theil; und 
ſie ſcheinen ihn einſtweilen auch nicht vergrößern zu wollen. Binswanger 
bezeichnet es einmal als eine der wichtigften öffentlichen Aufgaben des Arztes, 
den neuropathiſchen Einfluß der modernen Dichtung lahmlegen zu helfen. 
Heute ſtehen die meiſten Aerzte ſolchen feingeiſtigen Fragen theilnahmelos gegen⸗ 
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über. Das iſt gewiß kein rühmlicher Zuſtand; aber faſt möchte man ſein 
Fortdauern wünſchen gegenüber der Möglichkeit, daß insbeſondere die Nerven⸗ 
ärzte mit ihrer großen geiſtigen Macht über Hunderte von Gebildeten jener 
Loſung folgten. Man könnte nur wehmüthig ſagen: Sie wiſſen nicht, was 
ſie thun. Das aber iſt ein ſchwacher Troſt; denn die richtende Geſchichte, 
auch wir Aerzte ſollten es nicht vergeſſen, hat das milde Wort vom Kreuz 
noch nie als Entlaſtung der Schuldigen gelten laſſen. 


Heidelberg. Dr. Willy Hellpach. 
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Mo durch das Reichsgeſetz vom neunundzwanzigſten Juli 1890 für die 
E gewerblichen Arbeiter beſondere Gerichte zur Entſcheidung der aus dem 
Arbeitverhältniß entſpringenden Rechtsſtreitigkeiten (die Gewerbegerichte) geſchaffen 
worden waren, regte ſich bei den Handlungsgehilfen mächtig der Wunſch nach 
ähnlichen Einrichtungen. Sämmtliche Gehilfenverbände nahmen die Forderung 
kaufmänniſcher Schiedsgerichte in ihr Programm auf und immer lauter ertönten 
die Rufe nach Sondergerichten zur Entſcheidung der Prozeſſe aus dem kauf⸗ 
männiſchen Dienſtvertrag. 

Gegenüber dem Drängen von tauſend und abertauſend ſtimmberechtigten 
Bürgern konnten die politiſchen Parteien nicht gleichgiltig bleiben. Ohne Aus⸗ 
nahme ſuchten ſie ſich den Wünſchen der unabläſſig petitionirenden und raiſo⸗ 
nirenden Handlungsgehilfen gefällig zu zeigen und Centrum fo gut wie Sozial⸗ 
demokraten, Nationalliberale wie Antiſemiten brachten beim Reichstage Initiativ⸗ 
anträge ein, in denen die Errichtung kaufmänniſcher Schiedsgerichte begehrt 
wurde. Auch die Konſervativen und die Freiſinnigen wollten natürlich in dieſem 
Wettlauf um die Gunſt der Wähler nicht zurückbleiben; und ſo erklärten ſie 
denn bei jeder Gelegenheit, ſie brächten den Beſtrebungen der Handlungsgehilfen 
das größte Intereſſe entgegen und würden gern einem Schiedsgerichtsgeſetz ihre 
Stimme leihen. Nur Einer unter den 397 Erkürten ließ ſich durch die un⸗ 
geſtümen Bitten nicht beirren: Karl Ferdinand Freiherr von Stumm war ſelb— 
ſtändig oder ſtarrköpfig genug, ſich ſehr entſchieden gegen die geplante Neuerung 
auszuſprechen. Ein Erbe iſt dem Gewaltigen nicht geboren. Als in den letzten 
Tagen des Januar der Reichstag abermals die Frage diskutirte, wurde ein 
Widerſpruch von keiner Seite vernommen. Auch die Regirung, die der Sache 
in früheren Jahren ſtets eine dilatoriſche Behandlung angedeihen ließ, iſt jetzt 
nachgiebig geworden. Jüngſt haben Graf Poſadowsky und ſein Vertreter die 

) Nachdem ich meine Auffaſſung des Planes, kaufmänniſche Schieds⸗ 
gerichte zu ſchaffen, in einer juriſtiſchen Fachzeitſchrift („Archiv für bürgerliches 
Recht“, Band 20, Heft 3) erörtert habe, ſei es mir geftattet, fie nun auch vor 
einem größeren Leſerkreiſe kurz darzulegen. 
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feierliche Erklärung abgegeben, das Hohe Haus werde in naher Zukunft den 
gewünſchten Geſetzentwurf erhalten. An der Einführung kaufmänniſcher Schieds⸗ 
gerichte iſt danach nicht mehr zu zweifeln. 

Welche Organiſation den neuen Gerichten gegeben werden ſoll, iſt noch 
nicht bekannt. In der Hauptſache ſind zwei Vorſchläge aufgetaucht, die in Frage 
kommen können. Von ihnen empfiehlt der eine eine Angliederung an die Amts⸗ 
gerichte, während der andere die Schaffung beſonderer Kammern an den Gewerbe— 
gerichten oder beſonderer Gerichte nach Art der Gewerbegerichte fordert. Jenem 
begegnen wir im Antrage Baſſermann, dieſer iſt im Antrag Raab enthalten. 
Welchem der beiden Vorſchläge die Regirung den Vorzug giebt, hat man bisher 
nicht gehört. Auch über die Fragen der Beſetzung der Gerichte (mit zwei oder vier 
Beifigern?), der Normirung der Berufungsgrenze (Zuläſſigkeit bei einem Streit⸗ 
gegenſtand von 100, 300 oder 500 Mark?) und der Geſtaltung der Berufung⸗ 
inſtanz herrſchen unter den Freunden der kaufmänniſchen Schiedsgerichte Meinung 
verſchiedenheiten; einig dagegen ſind alle Anhänger in der Forderung, daß die 
Richter, die als Beiſitzer mitwirken ſollen, aus freien, von den Geſchäftsinhabern 
und den Angeſtellten getrennt vorzunehmenden Wahlen hervorgehen müßten. 

Fragt man nach den Gründen, die für den Anſpruch auf Einführung 
kaufmänniſcher Schiedsgerichte beſtehen, ſo pflegt in erſter Linie der Umſtand 
genannt zu werden, daß der zur Entſcheidung der Streitigkeiten zwiſchen Prinzipalen 
und Handlungsgehilfen jetzt offenſtehende ordentliche Prozeßweg zu lang und zu 
koſtſpielig ſei. Nun haften die Mängel der Langwierigkeit und Koſtſpieligkeit 
unſerem heutigen Gerichtsverfahren ganz unzweifelhaft an. Aber da man doch 
nicht ſagen kann, daß hierunter allein oder auch nur hauptſächlich die im Handel 
Angeſtellten zu leiden haben, ſo fehlt dieſem Grunde die Beweiskraft. Jene 
Mängel können wohl das Verlangen nach einer Beſchleunigung und Verbilligung 
der Prozeßführung überhaupt begründen; zur Rechtfertigung gerade kaufmänniſcher 
Sondergerichte vermögen ſie nicht zu dienen. 

Sondergerichte werden nothwendig, wenn der Richter zur Beurtheilung 
der Mehrzahl der Streitfälle beſondere Fachkenntniſſe beſitzen muß, wenn ſeine 
juriſtiſche Vorbildung bei der Rechtsfindung regelmäßig nicht ausreicht. Im 
Ernſt läßt ſich aber doch nun nicht behaupten, daß zur Entſcheidung der Prozeſſe, 
die die Handlungsgehilfen und Lehrlinge mit ihren Prinzipalen auszutragen haben, 
kaufmänniſche Fachkenntniſſe erforderlich ſeien. Dieſe Streitigkeiten drehen ſich 
um den Antritt, die Fortſetzung oder die Auflöſung des Dienſtverhältniſſes; 
um die Ausſtellung oder den Juhalt eines Zeugniſſes; um die Leiſtungen und 
Entſchädigunganſprüche aus dem Arbeitverhältniß; weiter um die Rückgabe von 
Zeugniſſen, Legitimationpapieren und Kautionen, die aus Anlaß des Dienſt⸗ 
verhältniſſes übergeben worden find; endlich um Anſprüche auf Zahlung einer 
Vertragsſtrafe wegen Nichterfüllung oder nicht gehöriger Erfüllung der ein— 
gegangenen Verpflichtungen. Ueberall ſind es Rechtsfragen, Fragen der Auslegung 
von Geſetzes- und Vertragsbeſtimmungen, die der Entſcheidung harren, und äußerſt 
felten nur wird der Richter Gelegenheit finden, ſpezifiſch kaufmänniſche Kenntniſſe 
zu verwerthen. Mit der Unfähigkeit der ordentlichen Richter zur Beurtheilung 
der einſchlägigen Verhältniſſe wird man alſo nicht operiren dürfen. 

Eben fo wenig aber erſcheint die Forderung nach kaufmänniſchen Fach— 
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gerichten wirthſchaftlich gerechtfertigt. Die Zahl der Streitigkeiten zwiſchen 
Geſchäftsinhabern und ihren Angeſtellten iſt nämlich nur ſehr gering. In ganz 
großen Städten kommen ſolche Prozeſſe ja nicht ſelten vor; in mittleren und 
kleinen Städten jedoch begegnet man ihnen nur ſo vereinzelt, daß hier für kauf⸗ 
männiſche Schiedsgerichte kein Raum iſt. Nun behaupten die Freunde der 
Schiedsgerichte allerdings, an der Seltenheit der Rechtsſtreitigkeiten trügen die 
Mängel des gegenwärtigen Verfahrens die Schuld; die Angeſtellten nähmen aus 
Scheu vor der Umſtändlichkeit und Koſtſpieligkeit der Rechtspflege lieber viele 
thatſächliche oder vermeintliche Unbilden ruhig hin, als daß fie ſich an die ordent- 
lichen Gerichte wendeten. In einzelnen Fällen mag Dergleichen ſchon vorge⸗ 
kommen ſein. Das ſtumme Dulden bildet aber gerade in unſerer Zeit ganz 
ſicher nicht die Regel. 

Wäre das Bedürfniß nach kaufmänniſchen Schiedsgerichten wirklich ſo 
dringend, wie ihre Anhänger behaupten, ſo würden doch wahrſcheinlich die in 
Deutſchland beſtehenden fakultativen kaufmänniſchen Schiedsgerichte ſtark in 
Anſpruch genommen. Das iſt aber durchaus nicht der Fall. So wurden bei 
dem in Hannover beſtehenden Fachgericht im Jahre 1900 nur achtzehn Prozeſſe 
anhängig gemacht. Das Schiedsgericht in Braunſchweig konnte im Anfang 
ſeines Beſtehens manchmal als Vermittelungamt in Thätigkeit treten, wurde in 
der letzten Zeit aber gar nicht mehr angerufen. Beim kaufmänniſchen Schieds⸗ 
gericht in Osnabrück wurde im Verlauf eines Jahres ein einziger Streitfall 
angemeldet; und das Schiedsgericht in Stolp, das mit Beginn des Jahres 1900 
ins Leben trat, iſt bisher überhaupt noch nicht angegangen worden. Kann man 
es, angeſichts dieſer Erfahrungen, der augsburger Handelskammer verdenken, 
wenn ſie den ganzen Lärm um die kaufmänniſchen Schiedsgerichte für „eine 
reine Modeſache“ erklärt? 

Zu Gunſten der kaufmänniſchen Schiedsgerichte wird endlich noch ange⸗ 
führt, ihre Einrichtung werde in ſozialer Beziehung erfreulich wirken; die gemein⸗ 
ſame Thätigkeit von Arbeitgebern und Arbeitnehmern, bei der beide Theile gleich— 
berechtigt einander gegenüberſtänden, werde dazu führen, die gegenſeitige Werth⸗ 
ſchätzung zu erhöhen. Allein auch dieſer Hoffnung wird die Erfüllung verſagt 
bleiben. Im Gegentheil iſt zu befürchten, daß die Einführung der Schieds- 
gerichte — von der man ſich ja eine Vermehrung der Prozeſſe verſpricht und 
die den Kampf eum die Wahl der Beiſitzer heraufbeſchwört — nicht zur Ver 
ſöhnung beitrag en, ſondern erſt recht Zwieſpalt ſchaffen und vergrößern werde. 
Bezweifeln wird man auch müſſen, daß kaufmänniſche Schiedsgerichte, deren⸗ 
Beiſitzer durch Wahlen beſtimmt werden, die nöthige Gewähr für eine unpar⸗ 
teiiſche Rechtſprechung bieten. Ein Beiſitzer, der aus ſtürmiſchen Wahlen her— 
vorgegangen iſt, leidet an Voreingenommenheit und Befangenheit. Er wird nicht 
das Recht zu finden, ſondern die Sonderintereſſen ſeiner Standesgenoſſen zu 
fördern verſuchen und darum niemals ein guter, ein gerechter Richter ſein können. 

Bedenkt man endlich, daß durch die Schaffung kaufmänniſcher Schieds⸗ 
gerichte der Grundſatz der ordentlichen Gerichtsbarkeit abermals durchbrochen wird, 
ſo wird man ſich, trotz dem Reichstag, für die Neuerung ſchwerlich begeiſtern können. 


Chemnitz. Landrichter a. D. Ernſt Mumm. 


* 
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Onze dappern burghers*). 


Greift an das Werk mit Fäuſten! 
Das Rechten hilft nicht mehr; 
Ihr Beſten, ihr Getreuſten, 

Zur That, zur Gegenwehr! 


ls die beiden kleinen Burenrepubliken dem gewaltigen Albion den Fehde⸗ 

handſchuh hinwarfen, „entſchloſſen, für ihre Freiheit und ihr Recht zu 
kämpfen bis zum letzten Mann“, „tot de bitter end“, da kannte die Begeiſterung 
in Deutſchland keine Grenzen. Die alten Märchen von der zähen Tapferkeit 
der Buren, ihrem glühenden Freiheitdrang, ihrer heißen Vaterlandliebe, ihrer 
tiefen Gottesfurcht und vorbildlichen Reinheit der Sitten wurden wieder auf— 
gefriſcht. Kein Wunder, daß viele Hunderttauſende „Zu den Waffen!“ riefen 
und daß einige Hundert ihr Wort in die That umſetzten und über das Meer 
eilten, um mit den bedrängten „ſtammverwandten Brüdern“ *) Schulter an 
Schulter gegen die Mordbanden der Chamberlain und Cecil Rhodes zu kämpfen 
und zu bluten. Haben doch die Deutſchen zu allen Zeiten zahlreiche Rekruten 
für die Heere um ihre Freiheit kämpfender Völker geſtellt. In den deutſchen 
Offiziercorps war die Kriegsluſt ſo groß, daß eine „Allerhöchſte Kabinetsordre“ 
nöthig ſchien, die allen Offizieren die Theilnahme am Kriege unterſagte. Trotz⸗ 
dem und trotz den offiziellen Dementirungen haben viele aktive Offiziere unter 
dieſer oder jener Begründung ihren Abſchied erbeten und in den Reihen der 
Buren mitgekämpft; der größere Theil der im Burenheer kämpfenden deutſchen 
Offiziere war freilich ſchon früher aus dem Armeeverband geſchieden. 

Die Transvaalregirung hatte öffentlich erklärt, daß ſie keine Werbungen 
beabſichtige, daß ihr aber freiwillige Mitkämpfer willkommen ſeien. Wie ſehr 
es ihr damit ernſt war, geht daraus hervor, daß allen Ausländern ohne Unter- 
ſchied, die die Waffen für die Republik aufnahmen, das volle Bürgerrecht ge⸗ 
währt wurde. Leyds ſchrieb aus Brüſſel an deutſche und öſterreichiſche Offiziere, 
die ihn um nähere Auskunft über ihre Ausſichten in der Trausvaalarmee baten, 
ſehr diplomatiſch: daß er zwar keine beſtimmten Zuſagen in irgend einer Hinſicht 
machen könne, daß ſie aber der Transvaalregirung in jedem Falle ſehr willkommen 
ſeien und in entſprechenden Stellungen in der Burenarmee Verwendung finden 
würden. Dieſe entſprechende Verwendung beſtand darin, daß man ihnen, vom 
altgedienten Oberſten und Führer eines deutſchen Reiterregimentes bis zum jungen 
Lieutenant, ein Gewehr und einen Gürtel mit ſechzig Patronen umhängte und 
ihnen ſagte: „Loop, schjet“! Das heißt: Du darfſt mitſchießen, haft im Uebrigen 
aber hier nichts zu ſagen und Dich in unſere Angelegenheiten nicht einzumiſchen. 
Wenn von den unglaublichen Zuſtänden in der Burenarmee und der unwürdigen 


) Eins mans red iſt eine halb red; man ſoll die teyl verhören bed: nach 
dem guten altdeutſchen Spruch wird auch dieſe zunächſt befremdende Darftellung 
ſüdafrikaniſcher Kriegszuſtände ſelbſtändig denkenden Leſern willkommen ſein. 

* Einige der weiteſtverzweigten Burenfamilien find: die Joubert, Du Toit, 
Du Pleſſis, De la Rey, De Wet, Theron, Malherbe, Olivier, Marais, De Villiers, 
Rouſſeau, Fourie, Malan, Fouche, Le Roux, De la Croix u. ſ. w. 
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Behandlung der freiwillig mitkämpfenden Ausländer jo wenig in Deutſchland 
bekannt geworden iſt, ſo liegt der Hauptgrund wohl darin, daß es nur wenige 
deutſche Zeitungen gab, die den Muth gehabt hätten, ihren Leſern eine wahre 
haftige Schilderung der Zuſtände zu geben, auf die Gefahr hin, neun Zehntel 
ihrer Abonnenten zu verlieren. Ueber die Stimmung der aus allen Erdtheilen, 
herbeigeeilten Freiwilligen iſt in Deutſchland ſehr wenig bekannt geworden. In 
Johannesburg erſchien während des Feldzuges eine internationale Anſichtpoſtkarte, 
die die Wappen ſämmtlicher in den Freiwilligencorps vertretenen Nationen trug 
und unter jedem Wappen einen entſprechenden Kernſpruch. Der für die allge— 
meine Stimmung ſehr bezeichnende Spruch der Deutſchen lautete: 

„Uns hat ja nicht die Liebe (zu den Buren), 

Uns hat der Haß vereint“ (gegen die Engländer). 
Die Begeiſterung war bei Denen, die ihre Sympathien für das Burenvolk nicht 
nur durch Abſingen der Volkshymne und durch Maſſenverſammlungen bekundeten, 
ſondern mit den Waffen in der Hand dem bedrängten Volk zu Hilfe geeilt 
waren, ſehr bald erloſchen. Nach den offiziellen Liſten ſtanden etwa 6000 Deutſche 
im Burenheer; etwa 1500 davon waren aus Deutſchland, Oeſterreich, der Schweiz, . 
Rußland, Amerika herbeigeeilt. 

Ich hatte, als ich meinen Abſchied nahm, „um als Kriegsberichterſtatter 
der Täglichen Rundſchau nach Südafrika zu gehen“, meine Erwartungen ſehs 
niedrig geſchraubt; trotzdem ſollten mir große Enttäuſchungen nicht erſpart bleiben. 
Wir deutſchen, öſterreichiſchen und ſchweizer Offiziere auf dem Dampfer „Bundes⸗ 
rath“ waren gleich begeiſtert für das tapfere Volk der Buren, deſſen Heldenthaten 
nach allen Berichten die eines Leonidas in den Schatten ſtellten. In Deutſch-Oſt⸗ 
afrika, an deſſen Küſte der „Bundesrath“ einige Tage verweilte, erhielten wir 
unfere erſte Abkühlung. In Dar⸗es⸗ſalaam leben viele Deutſche, die ſich im 
Transvaal aufgehalten haben. Sie Alle hatten für die Buren wenig übrig 
und machten uns gegenüber daraus kein Hehl. In Durban, wohin uns die 
Engländer unter dem Verdacht ſchleppten, daß der „Bundesrath“ Kriegscontre⸗ 
bande an Bord habe, hatten wir zum erſten Mal Gelegenheit, die „gänzlich 
verwahrloſten, aus den niedrigſten Volksſchichten rekrutirten und von Sportsmen 
und anderen Civiliſten in Uniform geführten engliſchen Truppen“ aus nächſter 
Nähe kennen zu lernen. Es waren die Verſtärkungen, die für Buller zum Entſatz 
von Ladyſmith angekommen waren und in aller Eile auf der Bahn nach dem 
Kriegsſchauplatz entſandt wurden. Es waren meiſt aktive Regimenter und ich 
kann ihnen nur das Zeugniß ausſtellen, daß ich keinen Unterſchied zwiſchen einer 
Eiſenbahnverladung deutſcher Truppen während der Herbſtmanöver und dieſer 
zur Front abgehenden Truppen bemerkt habe, — ausgenommen vielleicht den, 
daß Alles mit geringerer Anſtrengung der Stimmbänder vor ſich ging, als wir 
es in Deutſchland gewohnt ſind. Eine ſonderbare Fügung wollte, daß ich dieſen 
ſelben Truppen wenige Wochen ſpäter im heftigen Feuer auf dem Plateau des 
Spionkops mit dem Gewehr in der Hand gegenüberliegen ſollte. Der in Durban 
gewonnene gute Eindruck verwandelte ſich in Hochachtung, als ich am Morgen 
nach der Schlacht die engliſchen Schützengräben aufſuchte, in denen nach Fort— 
ſchaffung der Verwundeten noch Mann bei Mann lag, ſo daß faſt auf jeden 
Meter Graben ein Toter kam. Dieſe Truppen waren nicht verwahrloſt, trotzdem 
fie ſich aus den „niedrigſten“ (fol wohl heißen: ärmſten) Volksklaſſen rekrutiren. 
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Nach elftägigem unfreiwilligen Aufenthalt in Durban gelang es mir 
endlich, die Erlaubniß zur Rückreiſe nach Delagoa-Bai zu erhalten; ich war 
genöthigt, ein engliſches Schiff, den „Umtali“, zu benutzen. Man munkelte 
damals — und die Cap⸗ und Natal-Beitungen beſtätigten es — viel von Deutſchen, 
die als Burenſpione auf engliſchen Schiffen verhaftet worden ſeien, und ich war 
deshalb bei meiner Einſchiffung nicht ſicher, ob ich nun ohne weiteren Zwiſchenfall 
zur Burenarmee gelangen würde. Ich reiſte mit einem ſchweizer Dragoneroffizier, 
der ſeinen Schnurrbart abraſirt hatte und dauernd aus einer kurzen engliſchen Pfeife 
rauchte, um für einen Engländer gehalten zu werden, ſo daß ihm ſchließlich ganz 
ſchlecht wurde. Da wir vom Engliſchen beide nicht viel verſtanden, ſprachen wir fran⸗ 
zöſiſch mit einander, um uns nicht einem zufällig anweſenden Detektiv als Deutſche 
zu verrathen. Ich muß geſtehen, daß ich damals von dem „Schutz des Deutſchen 
Reiches“, unter dem ich angeblich ſtand, einen eigenen Begriff bekommen habe. Wir 
gelangten ohne weiteren Zwiſchenfall nach Delagoa-Bat. Nach vielen Schwierig- 
keiten erhielten wir hier endlich für viel Geld und viele gute Worte portugieſiſche 
Päſſe, für noch mehr Geld und unter noch mehr Schwierigkeiten die ebenfalls 
nothwendigen Päſſe von dem engliſch geſinnten Konſul der Transvaalregirung, 
Herrn Pott, und ſaßen im Zuge nach Pretoria, neugierig, wie man uns bei 
den Buren aufnehmen werde. Wir hatten inzwiſchen ſchon Vieles gehört, was 
ſehr, ſehr wenig ermuthigend klang; ein Herr, mit dem wir im Zuge bekannt 
wurden, ſagte, man werde uns behandeln „wie einen Hund in der Kegelbahn.“ In 
Komati Poort, an der Transvaalgrenze, wo wir uns als Freiwillige für die Buren- 
armee zu erkennen gaben, wurden wir von dem Kommandanten, der einen deutſchen 
Namen führte und zum Ueberfluß noch eine goldene Brille trug, aber nur hol— 
ländiſch ſprach, herzlich empfangen. Er fuhr eine Strecke mit und ſtellte in 
dieſer Zeit ſehr viele Fragen an uns. Ueber die Art, wie wir in der Buren— 
armee verwendet werden würden, hatten wir ſchon merkwürdige Dinge gehört; 
unſer Begleiter ſagte, wir würden dem Stabe eines Burengenerals zugetheilt 
werden. Den Hohn, der darin lag, ſollte ich erſt ſpäter begreifen lernen. Als 
er uns endlich verließ, gab er uns einen jungen Buren mit, der uns bei Allem 
behilflich ſein ſollte, da wir als Fremde uns wohl ſchwer allein zurechtfinden 
würden. Dieſer junge Mann nahm ſich ſehr freundlich unſer an. Er war ſtets 
um uns bemüht, folgte uns auf Schritt und Tritt, — und entpuppte ſich ſchließ⸗ 
lich als einen Geheimpoltziſten der Transvaalregirung. 

In Pretoria ſuchte ich, nach einem Beſuch beim deutſchen Konſul, den 
Staatsſekretär Reitz auf. Der oberſte Staatsbeamte der Republik — und wie 
zu ſeiner Ehre geſagt ſei, auch der ärmſte Beamte der Republik und der einzige, 
der nicht geſtohlen oder betrogen hat — empfing mich äußerſt liebenswürdig. 
Er ſprach ziemlich fließend deutſch, bat mich jedoch, ihm meine Empfehlung— 
ſchreiben ſelbſt vorzuleſen, da ihm das Leſen des Deutſchen Schwierigkeiten 
mache. Auf meine Frage, wie ich in der Armee verwendet werden ſolle — daß 
es Gehalt, Löhnung, Kriegsſold, oder wie man es nennen will, nicht gab und 
man gefälligſt aus ſeinem eigenen Geldbeutel zu leben hatte und daß dieſer 
recht inhaltreich ſein mußte, wenn man nur einigermaßen anſtändig durchkommen 
wollte, hatte ich auch ſchon vorher erfahren —, erwiderte er etwas verlegen, 
darüber habe der „Kommandant-Generaal“ allein zu beſtimmen, in deſſen Be— 
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fugniſſe einzugreifen er nicht berechtigt ſei. Uebrigens ſei es allen Ausländern 
freigeſtellt, welchem Kommando ſie ſich anſchließen wollten. Er gab mir jedoch 
ein Schreiben mit, in dem er mich Joubert warm empfahl. Warum ich dieſen 
Empfehlungbrief niemals an Joubert abgegeben, ſondern mir als Kurioſum auf— 
gehoben habe, wird Jeder verſtehen, der die Verhältniſſe und den alten Joubert 
kannte. In den folgenden Tagen, in denen ich, um ein Pferd, Ausrüſtung und 
Waffen zu erhalten, Stunden lang mit einem Stück Papier in Pretoria herum— 
laufen mußte, nachdem ich, um dieſes Papier zu erhalten, Stunden lang vor 
den Bureaux untergeordneter Beamter hatte antichambriren müſſen, wurde ich 
von Kameraden, die ſich die „Schweinerei“, wie ſie es ſehr bezeichnend nannten, 
ſchon einige Zeit angeſehen hatten, ſchonend auch noch des letzten Reſtes meiner 
Illuſionen entkleidet. „Sie wollen uns gar nicht haben; ſie betrachten uns als 
das fünfte Rad am Wagen und geſtatten uns gnädigſt, mitzulaufen, da ſie es 
Anſtands halber nicht gut verhindern können.“ 

Eben hatte der Januar begonnen. Die ſiegreichen Buren ſtanden in 
Natal und der Capkolonie. Ladyſmith, Mafeking und Kimberley waren von 
ihren Heeren eingeſchloſſen, die Engländer überall aus dem Felde geſchlagen. 
Der Hochmuth gegen die Ausländer kannte keine Grenzen. „Da ſeht Ihr, was 
Eure europäiſche Kriegskunſt werth iſt“, hieß es; man lachte uns ins Geſicht. 
„Ihr könnt bei uns viel, ſehr viel lernen.“ Ein holländiſcher Arzt, alſo doch 
ein gebildeter Mann, verſicherte allen Ernſtes, man werde über kurz oder lang 
auch in den europäiſchen Armeen die veraltete Gefechtsweiſe fallen laſſen und 
zu der der Buren übergehen müſſen. Da er ein würdiger alter Herr war, fo 
widerſprach ich ihm nicht. Wohl aber habe ich oft Buren, die mir mit dem 
ſelben Unſinn kamen, gefragt, worin denn nach ihrer Meinung die großen Vor— 
züge ihrer Kampfesweiſe beſtänden. Sie nannten meiſt die einfachſten Lehrſätze 
unſerer europäiſchen (deutſchen, ruſſiſchen, franzöſiſchen) Felddienſtordnungen, die 
zu Hauſe jedem Rekruten geläufig ſind. Wenn ich dann erwiderte, daß man 
Das in allen modernen Armeen — zu denen man bei uns die engliſche aller- 
dings nicht rechne — genau ſo mache, oder gar fragte, aus welcher Kenntniß 
europäiſcher Armeen denn die Herren ihr wegwerfendes Urtheil über alle europäi⸗ 
ſchen Heeresverhältniſſe herleiteten, ſo gingen ſie gewöhnlich fort, um das ſelbe 
Thema mit irgend einem Deutſch-Afrikaner zu verhandeln, der vielleicht in 
ſeinem Leben nie einen deutſchen Soldaten geſehen hatte. 

„Welchem Kommando werden Sie ſich anſchließen?“ fragte ich in den 
erſten Tagen nach meiner Ankunft in Pretoria einen mir bekannten Ulanen⸗ 
offizier, den ich mit geſchultertem Gewehr in Khaki auf der Straße traf. Er 
nannte den Namen eines Burengenerals und fügte hinzu: „Der ſoll nämlich 
von Allen noch am Wenigſten deutſchfeindlich geſinnt ſein.“ Der größte Deutſchen⸗ 
haſſer im ganzen Transvaal war der alte ehrliche Joubert. Er haßte die „Uit⸗ 
landers“, vor Allem aber die Deutſchen, die ſeine verrätheriſchen Abſichten mehr 
als einmal durchkreuzt hatten,) von ganzem Herzen und behandelte beſonders 


) Joubert war ein Gegner des Krieges und verſuchte mit allen Mitteln, 
au denen auch die verrätheriſche Aufgabe der Belagerung pon Ladyſmith gehörte, 
in dieſem Sinn auf den Präſidenten Krüger und den Volksraad einzuwirken. 
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die deutſchen Offiziere ſchlecht. Dem in Ceylon gefangen gehaltenen Oberſten 
von Braun, der als einer der erſten deutſchen Offiziere bei Ausbruch des Krieges 
nach Transvaal ging und ſich bei Joubert meldete, ſtellte der alte Herr die 
wenig ſchmeichelhafte Frage, was er eigentlich wolle; und als Braun erwiderte, 
er ſei gekommen, um in der Burenarmee gegen die Engländer zu fechten, er— 
widerte ihm Joubert patzig: Dan fat een roor en loop schiet (Dann nimm 
ein Gewehr und geh ſchießen). Die deutſchen Berichterſtatter meldeten damals 
gewiſſenhaft an ihre Zeitungen: „Oberſt von Braun iſt dem Stabe des Ober— 
kommandirenden zugetheilt worden.“ Joubert mußte dafür aber auch manche. 
ſcharfe Erwiderung auf ſeine deutſchfeindlichen Aeußerungen einſtecken. Jeder 
Bürger hatte bekanntlich nach dem Kriegsgeſetz, wenn er eine Anzahl Wochen 
im Felde geſtanden hatte, das Recht, vier Wochen auf Urlaub zu gehen; da die 
meiſten Urlauber es aber mit dem Wiederkommen nicht ſehr eilig hatten, be- 
gannen ſich die Kommandos bei Ladyſmith ſo bedenklich zu lichten, daß die Be- 
urlaubungen eingeſchränkt werden mußten. Damit waren aber die burghers, 
denen der Krieg ſchon langweilig wurde, nicht zufrieden und Manche von ihnen 
kamen auf den Gedanken, ſich ſelbſt leichte Verwundungen beizubringen, um auf 
dieſe Weiſe nach Hauſe oder wenigſtens ins Hoſpital zu kommen, wo ſie ſich 
auch ganz wohl fühlten. Solche Fälle kamen damals in allen Lagern vor. Als 
eines Tages ein Deutſcher ſich bei Joubert meldete, um für zwei am Tugela 
verwundete Landskeute die üblichen Päſſe zu erhalten, meinte Joubert verächt— 
lich, die Beiden hätten ſich wohl auch ſelbſt verwundet, um Urlaub zu bekommen; 
worauf er die prompte Antwort erhielt: „Nein, General, es ſind keine Buren.“ 

Trbtzdem ich von Jouberts ſchlechter Behandlung der deutſchen Offiziere 
ſchon gehört hatte, wollte ich die Beſtätigung doch lieber aus eigener Anſchau— 
ung haben und meldete mich im Hauptlager von Ladyſmith bei dem Oberkom— 
mandirenden. Als ich auf die Frage: Wat will Gij? erwiderte, ich ſei deutſcher 
Offizier und wolle in der Burenarmee gegen die Engländer kämpfen, verzog. 
ſich fein von einem ſtruppigen grauen Bart umrahmtes Geſicht zu einem fröh— 
lichen Grinſen und fein zum Frühſtück (oder Kriegsraad — genau wars nicht 
zu unterſcheiden —) verſammelter, aus einem Kreiſe wohlgenährter, laugbärtiger 
Buren beſtehender Stab brach in ein höhniſches Gelächter aus, während Einer 
von ihnen ſelbſtbewußt ſagte: „Unſere Kriegführung muß doch ſehr gut ſein, 
daß fo viele deutſche Offiziere hierherkommen, um von uns zu lernen!“ Ich 
hatte gehört, was ich hören wollte, beſtieg meinen Gaul wieder und trabte in 
der Richtung auf das Lager des deutſchen Corps weiter. Während des einſamen 
Rittes auf der ſtaubigen, von der glühenden Januarſonne ausgedörrten Straße 
hatte ich Zeit, darüber nachzudenken, was ich nach dem bisher Erlebten und 
Geſehenen noch in der Burenarmee wolle. Durchgeritten, müde, hungrig und 
verſtimmt langte ich gegen Abend im Lager des deutſchen Corps an. Auch hier 
war Manches anders, als es ſein ſollte, und Alles anders, als man es in den 
deutſchen Zeitungen leſen konnte. In dem bekannten Kampf um den Spion— 
kop am Tugela erhielt ich meine Feuertaufe und zugleich Gelegenheit, die kriege— 
riſche Tüchtigkeit der Buren aus nächſter Nähe zu bewundern. Wie alle zur 
Cernirungarmee vor Ladyſmith gehörenden Laager hatte auch das deutſche 
Corps einen Theil ſeiner Mannſchaft zum Schutze der Tugelalinie gegen die 
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Entſatzverſuche Bullers abgegeben. Am dreiundzwanzigſten Januar lief abends 
im Lager vor Ladyſmith die Botſchaft ein, ein Angriff der Engländer ſtehe am 
Tugela bevor. Ich ritt am nächſten Morgen früh los und langte gegen Mittag 
am Spionkop an. Unterwegs hatte ich von einigen Buren, die nach ihrem 
Lager zurückritten, gehört, daß die Engländer in der Nacht den Spionkop 
geſtürmt hätten und daß „Alles verloren“ ſei. Von Weitem ſchon hörte ich 
Kanonendonner und heftiges Gewehrfeuer, untermiſcht mit dem kurzen, ſcharfen 
Knall der Maxim-⸗Geſchütze. Als ich, über die von zu hoch gehenden engliſchen 
Schiffsgranaten beſtreute Ebene galoppirend, mich den Höhen näherte, auf denen 
gekämpft wurde, bot ſich mir ein Anblick, den ich nie vergeſſen werde. Aengſtlich 
zuſammengedrängt, einzeln und in kleineren und größeren Klumpen unter dem 
Schutz des Bergabhanges ſich verkriechend, hockten Hunderte und Aberhunderte 
von Buren, während oben am Rande des Plateaus eine ſehr dünne Buren⸗ 
linie, in der recht viele Ausländer waren, auf dreihundert Meter den engliſchen 
Schützengräben gegenüberliegend, ein heißes Feuergefecht führte. Kein Zureden 
und kein Drohen, kein Appelliren an ihr Ehrgefühl vermochte die im ſicheren 
Verſteck Sitzenden in die Feuerlinie zu treiben. Eine grimmige Freude bereitete 
es mir ſpäter im Verlauf des Gefechtes, als einige der für uns beſtimmten 
engliſchen Granaten, mit denen wir oben auf dem Plateau reichlich bedacht 
wurden, in einen ſolchen Haufen von „Drückebergern“ am Bergabhange ein- 
ſchlugen. So ſchnell habe ich die Buren im Lauf des ganzen Krieges nicht 
wieder laufen ſehen, trotzdem ſie auch ſpäter darin Ziemliches leiſteten. 

Am Abend räumten die Engländer den Spionkop. Sie hatten furcht⸗ 
bare Verluſte erlitten. Der Ruhm des Tages gebührt in erſter Linie der Buren⸗ 
Artillerie, dieſer vorzüglichen, von deutſchen und franzöſiſchen Offizieren geſchaffenen 
und nach der verachteten europäiſchen Methode einexerzirten und disziplinirten 
Truppe. Als die Engländer über den Tugela zurückgegangen und abgezogen 
waren, ohne daß die Buren, ihren Sieg ausnützond, ſie verfolgten — denn in 
der Bibel, die ihre Felddienſtordnung iſt, ſteht: „Einem fliehenden Feinde foll . 
man goldene Brücken bauen“ und Joubert hatte verboten, „von hinten“ auf die 
Engländer zu ſchießen, weil es unchriſtlich ſei —, da war die Freude groß. Onze 
dappern burghers konnten einander nicht kaut genug zu ihrer Tapferkeit beglück⸗ 
wünſchen. Wohl hörte man auch hier und da ein anerkennendes Wort über die 
Deutſchen, die einen hervorragenden Antheil am Kampf genommen und ver⸗ 
hältnißmäßig große Verluſte gehabt hatten; viel häufiger aber konnte man 
Aeußerungen hören über die „Dummheit“ der Deutſchen, die nicht zu „fechten“ 
verſtänden und deshalb ſo große Verluſte im Vergleich zu den Burenkommandos 
gehabt hätten. Zwei Buren ſtritten nach der Schlacht über die Frage, wie viele 
von „unſeren Leuten“ an einer Stelle der Gefechtslinie gefallen ſeien. Der Eine 
behauptete: Vier. „Nein“, ſagte der Andere: „Drei; der Eine war nur (‚net‘) 
ein Deutſcher.“ Ich ſelbſt hörte einen alten Buren vergnügt über den gewonnenen 
Sieg ausrufen: „Erſt jagen wir die Engländer aus dem Lande, und wenn wir 
damit fertig ſind, dann ſchmeißen wir alle Ausländer raus.“ Ein Bur, den 
ich fragte, warum er nicht mit ins Gefecht gegangen ſei, meinte treuherzig: 
»Mensch hat doch zijn leven lief“. (Man hat doch ſein Leben lieb.) Den Meiſten 
fehlte jedes Verftändniß für ihr klägliches Benehmen vor dem Feinde und des⸗ 
halb hatten ſie auch für die Tapferkeit der Ausländer keine Anerkennung. 
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Als ich am Morgen nach der Schlacht mit einem anderen Deutſchen 
wieder auf das Plateau des Spionkops ſtieg, um den am Tage vorher gefallenen 
Lieutenant von Brüſewitz zu begraben, fand ich feine Leiche vollſtändig aus— 
geraubt und mit nach außen gekehrten Rock- und Hoſentaſchen; er war eben „nur 
ein Deutſcher“. Die dappern burghers aber waren auch eifrig bei der Arbeit, 
die engliſchen Toten auszuplündern. Da ihnen das Umdrehen der Taſchen zu 
umſtändlich und bei den meiſt ſtark mit Blut beſudelten Leichen auch zu unſauber 
war, ſchnitten ſie gewöhnlich nur die Taſchen von außen auf und entleerten ſie 
fo ihres Inhaltes.) Es war ein widerlicher, ekelhafter, empörender Anblick. 

Ich habe dann eine Woche darauf in dem viertägigen Kampf bei Pot— 
gietersdrift am Tugela und ſpäter in Bothas Armee im Oranje-Freiſtaat in 
vielen Gefechten mitgekämpft. Ueberall aber war es das ſelbe Bild. 

Die Volksstem, das offizielle Organ der Transvaalregirung, das mit 
größter Gewiſſenhaftigkeit jede Heldenthat ihrer „tapferen Bürger“ unter großem 
Aufwand der abgedroſchenſten Phraſen über Heldenmuth, Freiheitliebe und Gottes 
furcht verzeichnete, erwähnte mit keiner Silbe die zahlreichen Fälle, wo ſich die 
Ausländer⸗Corps ausgezeichnet hatten. Stets hieß es: Onze dappern burghers... 
Wenn ſie dagegen den Haß gegen alles Nichtholländiſche ſchüren konnte, that 
ſie es gar zu gern. Als die deutſche Abtheilung von dem vereinigten Ausländer— 
corps des franzöſiſchen Oberſten de Villebois nach allen Regeln des Kriegsrechtes 
Lebensmittel auf einer Farm requiriren mußte, da fie trotz wiederholtem An— 
ſuchen von der Regirung nichts erhielt, berichtete die Volksstem entrüſtet über 
die „Plünderung einer Burenfarm durch die Deutſchen“. Dieſes Blatt hatte 
die Unverſchämtheit, dem deutſchen Freicorps unter Oberſt Schiel die Schuld 
an der Niederlage bei Elandslaagte in die Schuhe zu ſchieben, unter Hinweis 
auf die veraltete, den Anforderungen des jetzigen Krieges nicht gewachſene Fecht⸗ 
weiſe der Deutſchen, die den ungünſtigen Ausgang verſchuldet habe. Thatſächlich 
wurden die 85 — fünfundachtzig! — Deutſchen, die nach einem ſcharfen Ritt 
am ſpäten Nachmittag auf dem Schlachtfelde erſchienen und tapfer in das bereits 
verlorene Gefecht eingriffen, von den Buren ſchmählich im Stich gelaſſen. Leider 
hat die von der Volksstem verbreitete Lesart nicht nur in allen Burenlagern. 
Gehör gefunden, ſondern iſt auch in viele deutſche Zeitungen übergegangen. 

Der Rückzug der Buren durch den Freiſtaat und über den Vaalfluß war 
eine einzige Flucht. Brachten die Kundſchafter die Meldung: „De Engelsche 
kommen“, dann gab es kein Halten mehr. In fünf Minuten war das Lager 
abgebrochen und von der ganzen Burenarmee auch nicht ein Pferdeſchwanz mehr 
zu ſehen. Das deutſche Corps“) bildete während des ganzen Rückzuges durch 
den Freiſtaat die unfreiwillige Arrieregarde von Bothas Armee, da es, auf 
ſchlechten Pferden beritten gemacht und häufig Scharmützel mit den engliſchen 

*) Es giebt zwei photographiſche Aufnahmen vom Schlachtfeld auf dem 
Spionkop, die auch in deutſchen illuſtrirten Zeitſchriften erſchienen und auf denen 
man deutlich an den Uniformen der gefallenen Engländer die Spuren des Leichen⸗ 
raubes erkennen kann. 

**) Es gab drei deutſche Corps: eins in Natal, eins im Oranjefreiſtaat 
und eins im internationalen Corps Villebois. 
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Avantgardentruppen liefernd, ſtets einige Tagemärſche hinter den Burenkom— 
mandos zurück war. Hatten dieſe dann auf der großen Retirade wieder einmal 
Halt gemacht und wir kamen auf unſeren ausgehungerten Pferden und ſelbſt oft 
Mangel leidend im Laager an, dann hatten fie die inzwiſchen augekommenen 
Proviantvorräthe gewöhnlich brüderlich unter ſich getheilt und für uns war nichts 
übrig geblieben. Den anderen Ausländercorps, ſo weit ſie noch exiſtirten, ging 
es nicht beſſer. Im Gefecht, wo man ſie nicht entbehren konnte, ſtellte man ſie 
vornan; im Uebrigen aber behandelte man ſie als die „dummen Nitlanders.“ 
Es iſt daher kein Wunder, daß auf dem weiteren Rückzuge ſich in Johannes⸗ 
burg das deutſche Corps auflöſte und ein großer Theil der zerſtreut unter den 
Burenkommandos fechtenden Ausländer in Johannesburg und Pretoria zurück— 
blieb. Zu Hunderten waren während des Rückzuges die Buren auf ihren Farmen 
zurückgeblieben und übergaben ſich den Engländern, ſo daß Botha von den zehn— 
tauſend Mann, die er am Sand-River noch unter ſeinem Kommando vereinigte, 
beim Durchmarſch durch Pretoria keine Taufend mehr hatte, — Rebellen aus 
der Capkolonie und Natal, Ausländer und Buren aus dem von den Engländern 
noch nicht okkupirten nördlichen Transvaal. Als am fünften Juni 1900 die 
Engländer in Pretoria einrückten und den wüſten Plünderungſzenen, die ſich in 
den letzten Tagen vor der Einnahme der Stadt dort abſpielten, ein Ende machten, 
da wollte das Hurrageſchrei der Bevölkerung kein Ende nehmen; von der eiſigen 
Ruhe, mit der die Einwohner die cinziehenden Truppen empfangen haben ſollen, 
war nichts zu merken. Als die Engländer ſpäter ein weitverzweigtes Spionage⸗ 
ſyſtem einrichteten, iſt mehr als ein Ausländer, der gegen die Engländer im 
Felde geſtanden hatte, von Buren denunzirt worden, die ſich damit einen Neben— 
verdienſt machten. Die zahlreichen Deutſchen, die in Pretoria von den Engländern 
ins Gefängniß geſperrt wurden, hatten unter der ſchlechten Behandlung viel zu 
leiden; die Gefängnißwärter, geborene Transvaaler, die der Queen den Tre 
eid geleiſtet hatten, ſuchten ihre nun plötzlich „loyale“ Geſinnung durch ruppige 
Behandlung der gefangenen Ausländer zu beweiſen. Als eines Tages — ich 
theilte mit einem anderen deutſchen Offizier eine Zelle — auf dem Hof zum 
Antreten und zur Arbeitvertheilung gerufen wurde, blieben wir ruhig in unſerer 
Zelle, ſicher, daß unſere Abweſenheit bei der großen Zahl der Gefangenen nicht 
bemerkt wurde. Ein junger Bur, der auch Kriegsgefangener war. ging an unſerer 
Thür vorbei und rief uns zu, wir müßten hinausgehen. Wir erwiderten, er 
möge ſich nur um ſeine eigenen Angelegenheiten kümmern. Wenige Minuten 
ſpäter kehrte er mit einem Gefängnißbeamten zurück, dem er uns angezeigt hatte. 

Inzwiſchen hat ſich Vieles geändert. Der zähe Widerſtand, den die letzten 
Reſte der noch kämpfenden Buren leiſten — und dem Niemand die Anerkennung 
verſagen kann —, hat die eine Weile wohl etwas abgekühlte Burenbegeiſterung in 
Deutſchland wieder angefacht. Der Abſchluß des ſüdafrikaniſchen Trauerſpiels 
aber — denn ein ſolches iſt es für beide Parteien — ſollte uns Deutſchen gleich— 
giltiger ſein. Die Engländer verdienen gewiß nicht, daß ſie die Früchte ihrer 
Raubpolitik ungeftraft genießen. Den Buren aber ſollten wir nicht vergeſſen, 
daß ſie die Opfer an Leben und Freiheit, die ſo viele deutſche Männer ihnen 
brachten, hier in Afrika nur mit Spott und Verachtung belohnt haben. 

Keetmanshoop. Lieutenant a. D. Gentz. 
* 
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Selbſtanzeigen. 
Sommernächte. Verlag von Ludolf Beuſt. Straßburg 1902. 

Erſt hatte ich die Abſicht, meinem lyriſchen Erſtling eine Vorrede vor⸗ 
auszuſchicken. Dann wollte ich einige Kritiken abwarten, um meine Anſichten 
und Abſichten ſich klären zu laſſen. Vor Allem würde es ſich um die Form 
gehandelt haben. Was iſt denn im letzten Grunde die Form einer Dichtung? 
Das, was für den Muſiker der „Takt“ iſt; und auch Wagner kennt den Takt, 
obwohl ſeine Melodien über alles Konventionelle hinwegbrauſen. „Melodie“ 
im Sinne der alten Oper iſt nicht überhaupt die Muſik. So iſt auch ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen „Lied“ und „Gedicht“. Die Stimmungen der „Sommernächte“ 
konnten gar nicht in Liedform gebracht werden; ſie brauchen nur den Rhythmus, 
den fie ſelbſt bedingen; und wie die Form des Liedes eine muſikaliſche „Ein— 
theilung“ iſt, ſo mußte es mir darauf ankommen, eine der Stimmung ent⸗ 
ſprechende Kadenzirung zu finden: das Gewand mußte ſich ganz eng anſchmiegen, 
das Gewand mußte ſchon in feinen Linien Muſik, Harmonie fein. Die Holzianer, 
die ja auch die Reimduſelei verwerfen, kennen nur eine „Form“ für den Verſtand 
und das Auge; das Gedicht ſoll aber innerlich Plaſtik ſein, klingende Plaſtik, 
der jede äußere Schönheit geopfert werden muß. Eben ſo verfehlt iſt der gehackte 
Tonfall, dem wir heute häufig begegnen. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß das 
(geſchriebene) Gedicht aus der muſikaliſchen Stimmung geboren wurde, aus dem 
Bedürfniß, das Unbeſtimmte in Worte zu drängen. Zittert aber kein Ton in 
den Worten, ſo haben wir Proſa oder Rhetorik. Ich wollte keine Theorie auf— 
ſtellen, ſondern einige Anregungen geben. Nicht eine Schalmei träumt mehr 
in unſerem Lied: ein Orcheſter umrauſcht uns mit ſchwerem Flügelſchlag. Nicht 
das grüne Thal durchzieht der fröhlich wandernde Burſch in unſeren Gedichten: 
der Geiſt fliegt durch den Weltenhimmel. Der Kosmos iſt „Heimath“ geworden. 
Wir fühlen uns als Pflanzen, die leben, aus Sommernächten der Sammlung 
der Sonne zuſtreben, der höchſten Entfaltung ihrer Gluth und Pracht. Das iſt 
unſere einzige, unſere gewaltige Miſſion. Und ſie iſt nicht Laſt: wir find ja 
eins mit der ungeheuren Welt der Sterne, in allen Adern brennt die Sonne, 
ſie iſt Gott, ſchöpferiſcher Geiſt. Unſere Kultur, Fabriken und Maſchinen ſind 
auch nur „Natur“, Ausfluß und Konzentration, potenzirte Aeußerung der Natur. 
Auch ihr Lied dröhnt in dem großen Hymnus der Kraft, der Sonne. Und Alles 
wird zur Symphonie. Unſer Ohr hat ſich an die Disſonanz gewöhnt. Sie 
„beleidigt“ nicht mehr. Wenn in noch ſo geringem Maße: die Ahnung dieſer 
Weltenſymphonie ſchwingt in unſerem Dichten in blendenden Sonnenfarben. So 
gehen wir dem Reiche des Lichtes entgegen. In ihm werden wir endlich unſere 
„Beſtimmung“ finden und verſtehen lernen. „Nichts ift herrlicher als die Sonne!.“ 

Straßburg. René Schickele. 
5 
Wanderungen. Kommiſſionverlag J. Littauer, München. Preis 3 Mark. 

Das Buch iſt mit der bekannten holtenſchen Type ſehr ſchön auf echtem 
Van Geldern gedruckt und wirkt auf jedem Büchertiſch vornehm; namenllich, 
wenn man es nicht aufſchneidet. Sogenannter Buchſchmuck fehlt. Der Schmuck 
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meines Buches iſt die Druckanordnung. Es enthält dreiundzwanzig Gedichte, 
darunter zwei längere epiſche. Von ihnen erſcheinen mir heute drei lyriſche Ge— 
dichte gut, das eine epiſche intereſſant; von den übrigen ſechs als gute Mittel- 
waare, dreizehn als mißlungen. Einzelne meiner Freunde urtheilen anders. Wer 
wiſſen will, weſſen Urtheil richtig iſt, muß das Buch nicht nur kaufen, ſondern 
auch aufſchneiden. Ich gebe hier nur noch ein Citat: 

Was iſt es, das uns in der Scheideſtunde 

An dieſen Blick auf Strom und Hügel bannt? 

Was, das aus dieſer Thäler ernſter Runde 

Im Schweigen uns den Arm entgegenſpannt? 


Die Sonne ſinkt, die Wolken ſtehn in Flammen, 
Aus grünen Tiefen eine Stimme raunt: 

„Was zögert Ihr? Im Meer der Zeit entſchwammen 
Die Stunden längſt, die Ihr noch müd beſtaunt. 


Seht hin, ſchon ſenken ſich die Nebelſchatten, 
Seht hin, ſchon ſchwindet all die bunte Pracht, 
Seht, wie ſich Licht und Finſterniß begatten, 
Sie zeugen die geheimnißtrunkne Nacht. 


Geht ſchweigend, geht! Was ſoll das matte Zaudern? 
Ihr ſchwindet auch, wie dieſer Tag entſchwand“ ... 
Wir ſtehn noch immer, ſtehn im großen Schaudern, 
Ich fühl' in meiner Deine kalte Hand. 
München. Felix Paul Greve. 
3 
Die wiſſenſchaftlichen Grundlagen der Graphologie. Mit 31 Tafeln. 
Verlag von Guſtav Fiſcher, Jena 1901. 

Zum erſten Mal werden hier in ſtreng wiſſenſchaftlicher Weiſe die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Handſchrift und Charakter auseinandergeſetzt. Die Schreib⸗ 
bewegung wird als eine Kombination von willkürlichen und unwillkürlichen Be⸗ 
wegungen dargeſtellt. Wie in jeder Hantirung, ſo kommt auch in ihr zunächſt 
die individuelle Bewegungphyſiognomik zur Geltung: Ausgiebigkeit, Geſchwindig⸗ 
keit, Nachdruck, Gleichmäßigkeit der Bewegung, Grad des Spannungzuſtandes 
der Muskulatur, Neigung zur Streckung oder Beugung, Vorwiegen mehr eckiger 
oder mehr abgerundeter Bewegungformen u. ſ. w. Indem ich nun zeige, wie 
dieſe phyſiognomiſchen Eigenarten in der Handſchrift zur Fixation gelangen, und 
den Zuſammenhang zwiſchen ihnen und beſtimmten Charaktereigenſchaften auf— 
decke, gelingt es mir, damit eine wichtige Brücke zwiſchen Handſchrift und Cha⸗ 
rakter herzuſtellen. Zur Veranſchaulichung dieſer Ableitungen und zur Sicherung 
der Beweisführung werden Schriften Geiſteskranker aus geſunder und kranker 
Zeit mit einander verglichen. Auch die mehr willkürlichen Faktoren, die die 
Form der Schriftzüge beeinfluffen, find beſtimmten Geſetzen unterworfen. Dieſe 
— beſonders die von den Piychologen gewonnenen Ergebniſſe über die Ab⸗ 
hängigkeit des individuellen Formengeſchmackes von beſtimmten Charaktereigen⸗ 
ſchaften — und eine Reihe ſonſtiger Erwägungen dienen dazu, weitere hand⸗ 
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ſchriftliche Eigenarten dem wiſſenſchaftlichen Verſtändniß näher zu bringen. Von 
unbegründbaren Spekulationen und von der in der Graphologie bisher herrſchenden 
Pſendoempirie habe ich mich ganz ferngehalten. Die Sprache iſt allen gebil- 
deten Laien verſtändlich. "Dr. Georg Meyer. 

5 
's Re'ment. Verlag von Heinrich Minden, Dresden. 

Wenn die Falten des Lachens und Weinens ſich feſter ins Antlitz des 
Menſchen einzugraben beginnen, erſcheint ihm die Jugend wie ein goldener 
Traum, von dem er gar gern nur eine kurze Spanne wieder ſein eigen nennen 
möchte, — je nachdem: um ſie noch einmal zu durchkoſten, oder, um ſie beſſer 
auszunutzen. Die Jugend denkt leichter über Das, was ſie hat, ſie giebt ihre 
Zeit mit vollen Händen aus, ohne an Sparen zu denken, und vielleicht gerade 
deshälb iſt die Jugend ſo ſchön. Sie hat ja ſo endlos viel Zeit; das ganze 
Leben mit all ſeinen Bergen, Thälern und weiten Ebenen liegt ja noch vor ihr! 
So denken auch die jungen Lieutenants in meinem Roman, die Kameraden des 
„Re' ments“. Von ihrem Jugendübermuth, ihren tollen Streichen handelt er. 
Aber auch von ihrem treuen Zuſammenhalten, von Freundſchaft bis zum Tode, 
von heiliger und unheiliger Liebe, von Genießen und Entſagen, von Sünde und 
Ueberwinden. Mir ſchienen dieſe kraftvolle Skrupelloſigkeit und dieſer Humor, 
dem nichts heilig iſt, doch auch dieſe einzigartige Kameradſchaft und dieſer heilige 
Ernſt, dieſe rückſichtloſe Genußſucht neben kindlichem Frohſinn der Schilderung 
werth. Und zwar einer Schilderung ohne Vorurtheil, einer künſtleriſchen Ge⸗ 
ſtaltung „mit dem Anſchein äußerſter Naturwahrheit“, wie es einmal in dem 
Buche heißt. Ein Bilderbuch des Lebens in bunten Farben, lichten und düſteren, — 
allerdings nur für Große. 

Zehlendorf. Felix Freiherr von Stengliu. 


LS 
Das Centralkartell. 


Si aller Branchen, vereinigt Euch!“ Dieſe Variante des weltberühmten 
"I Leitſatzes, den Marx der internationalen Arbeiterorganiſation auf den 
Weg gab, konnte an den Wänden des berliner Saales prangen, in den neulich 
die Vertreter aller Unternehmerverbände Deutſchlands berufen waren. Die ſelben 
Leute, die ſonſt nicht laut genug gegen jede von Proletariern geſchaffene, beſſere 
Arbeitbedingungen anſtrebende Vereinigung wettern konnten, bemühten ſich hier, 
eine Koalition der Unternehmerverbände ins Leben zu rufen. Den Vorſitz führte 
Herr Jencke, der einſt im ſächſiſchen Miniſterium Geheimer Finanzrath war und 
am erſten Mai nun aus der Leitung der Firma Krupp ſcheiden wird. Das 
Hauptreferat war Herrn Bueck anvertraut, dem Generalſekretär des Central⸗ 
verbandes Deutſcher Juduſtrieller, den die Arbeiterpreſſe mit dem ſelben Recht 
den bezahlten „Hetzer und Agitator“ der Unternehmer nennt, mit dem dieſer 
Vorwurf von ihm und ſeinen Leuten den Führern der Arbeiter entgegengeſchleudert 
wird. Es war eine richtige Gewerkſchaftverſammlung; nur tagte fie nicht am Engel— 
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ufer oder in der Prenzlauer Allee, ſondern am Wilhelmsplatz im Hotel Kaiſer— 
hof. Und dem feinen Rahmen eutſprach die beſondere Art dieſer Gewerkſchaft— 
mitglieder. Jeder Zoll ein Millionär. 

Im New-Nork Herald wurden nach der Verſammlung der Kartellver— 
treter weitausſchauende Betrachtungen über den Zweck der Uebung angeſtellt. 
Dieſer Zweck, hieß es da, ſei ein gemeinſames Vorgehen aller Kartelle gegen die 
Auslandskonkurrenz. Der Verfaſſer dieſes viel bemerkten Artikels wandelt in 
Morgans Spuren; er ſieht vor ſeines Geiſtes Auge ein Centralkartell, das weniger 
die nationale Produktion als vielmehr den geſammten nationalen Export leiten ſoll. 
Kein Wunder, daß im Kopf eines amerikaniſchen Journaliſten, der von einer Zu— 
ſammenkunft der Vertreter aller deutſchen Kartelle hört, der Gedanke an ſo groß— 
artige Pläne auftauchte. Aber dieſer ſpekulative Amerikaner überſchätzt die Kraft 
unſerer Millionäre, die vorläufig ſolche Rieſentransaktionen, wie fie einem Morgan 
möglich ſind, mit der Ausſicht auf Erfolg noch nicht wagen dürfen. Den Aus— 
länder mag in dem Einladungſchreiben ein Satz, deſſen Grundgedanke in Buecks 
Reden mehrfach wiederkehrte, zu ſeinem Irrglauben verführt haben. Da wurde 
nämlich geſagt: die geplante Vereinigung aller Syndikate ſolle die gemeinſamen 
Intereſſen aller Kartelle wahren. Nun fordert ohne Zweifel ein großes, allen 
Kartellen gemeinſames Intereſſe, das Ventil des Exportes offen zu halten. Nur 
haben die Kartellherren bisher ſich noch nie über die Mittel zu einigen vermocht, 
mit denen dieſes Ziel ihrer Sehnſucht erreicht werden könnte. In Aufſchwungs— 
zeiten iſt allenfalls noch eine Einigung möglich. Als aber die erſten Symptome 
des Niederganges ſichtbar wurden, brach — die Erinnerung daran iſt noch friſch — 
zwiſchen den Syndikaten der einander ergänzenden Branchen Kohle und Eiſen 
ſofort ein Streit über die Gewährung von Exportprämien und ähnlichen Vor— 
theilen aus. Die Regiſſeure der Verſammlung meinten mit den, allgemeinen Inter— 
eſſen der Syndikate“ denn auch ganz andere Dinge. Der wirkliche Zweck der 
kaiſerhöfiſchen Veranſtaltung giebt uns das Recht, ſie einen Gewerkſchaftkongreß 
der Unternehmer zu nennen. Nicht einem ausländiſchen Feind galt der Kampf; 
eher ſah es aus, als ſolle die Demonſtration auf die eigene Regirung wirken. 
Die Furcht vor dem Kartellgeſetz hatte die Unternehmer nach Berlin getrieben. 
Den mächtigen Herren ſcheint nach und nach die Ueberzeugung zu dämmern, daß 

die geſetzliche Regelung und Ueberwachung der Kartelle ſich zwar noch eine Weile 
hinausſchieben, auf die Dauer aber nicht hindern läßt. Dieſe Gewißheit iſt in 
erſter Reihe wohl durch die Zuckerkonferenz geſchaffen worden. Deutſchland hat 
in Brüſſel Vorſchlägen zugeſtimmt, die, wenn ſie vom Reichstag angenommen 
werden, den Zuſammenbruch des Zuckerkartelles herbeiführen müſſen. Man weiß 
ja bei unſerer Regirung nie, woran man iſt; alle paar Wochen wechſelt der 
Kurs und in wirthſchaftlichen Dingen ſind von Tag zu Tag die merkwürdigſten 
Wandlungen zu erwarten. Vielleicht ſitzen in der Regirung — der verantwort⸗ 
lichen, meine ich — Leute, die mit der ganzen Inbrunſt ihres ſchutzzoͤllneriſchen 
Herzens beten, der Reichstag möge die brüſſeler Beſchlüſſe ablehnen. Vielleicht 
aber wird gerade jetzt, da der Jude Ballin mit hohen Orden dekorirt wird und 
der Kaiſer die Händler Löwe, Arnhold und Bleichröder zu einer Nordſeefahrt 
eingeladen hat, mehr, als man glaubt, auf einen neuen Reichstag gerechnet, der 
die Handelsverträge annehmen und dem Zuckerkartell das Lebenslicht ausblaſen 
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ſoll. Jedenfalls ſchwebt das Kartell in Gefahr. Und diefe Gefahr muß alle 
Kartelle ſchrecken, weil ſie zeigt, daß ſelbſt in einem perſönlich regirten Staat 
wie Preußen die Klagen über eine rückſichtlos ausbeutende Kartellpolitik bis an 
die höchſte Stelle gelangen können. 

Der Centralverband Deutſcher Induſtrieller ſcheint das Fürchten gelernt 
zu haben, trotzdem alles bisher Geſchehene dazu keinen Anlaß bietet. Graf 
Poſadowsky hat Erhebungen über die Kartelle in Ausſicht geſtellt und das 
Reichsamt des Innern hat auch wirklich die Bundesregirungen aufgefordert, ſich 
über die Entwickelung des Kartellweſens in ihren Reichsgebieten zu äußern. 
In allen Ländern, wo man die Löſung wirthſchaftlicher Probleme ernſthaft ver- 
ſucht, in England und ſelbſt in Amerika pflegt man in ſolchen Fällen kontra⸗ 
diktoriſche Enqueten zu veranſtalten. Die Einberufung des Wirthſchaftlichen 
Ausſchuſſes hat, bei den Vorarbeiten zum Zolltarif, gezeigt, daß auch bei uns 
dieſes Verfahren gewählt wird, wenn man den Schein gründlichſter Sachlich⸗ 
keit wahren will. Ich weiß nicht, wie die vom Reichsamt des Innern geſtellte 
Frage in den anderen Bundesſtaaten behandelt worden iſt. In Preußen trat der 
Handelsminiſter und Unternehmer Möller in Aktion. Denn da das Reichsamt 
des Innern dem preußiſchen Miniſterium nichts vorzuſchreiben hat, muß man wohl 
annehmen, daß die gewählte Methode dem, hellen Kopf“ des Herrn Möller entſtammt. 
Der Miniſter veranſtaltete nicht etwa eine Enquete; er wandte ſich auch nicht 
an die Vertreter der Unternehmerkartelle, der Handelskorporationen und Gewerk— 
ſchaften, ſondern an die Regirungpräſidenten, im Grunde alſo an die Polizei, 
die man in Preußen für wirthſchaftliche und ſozialpolitiſche Erhebungen ja be⸗ 
ſonders gern in Anſpruch zit nehmen pflegt. Ich bin neugierig, das auf dieſem 
Wege geſammelte ſchätzbare Material kennen zu lernen. Den Kartellen wird 
es jedenfalls nicht gefährlich werden; ſie haben in der Regirung noch immer 
gute, zuverläſſige Freunde und Herr Möller iſt Fleiſch von ihrem Fleiſch. Um 
jo merkwürdiger ift die Kaiſerhof-Verſammlung. Muß man daraus nicht folgern, 
daß in der Regirung zwei Auſchauungen um die Herrſchaft ringen und daß die 
Kartellfreunde gethan haben, was man in der Verbrecherſprache „pfeifen“ nennt? 
Dieſe Freunde, die „Schmiere ſtanden“, könnten ja gepfiffen haben: „Gefahr im 
Verzug!“ Das wäre wenigſtens eine Erklärung der überraſchenden Demonſtration. 

Intereſſant iſt die Art, wie ſich die Herren den Widerſtand gegen die 
Staatsgewalt — ach nein: das Kartellgeſetz — denken. Kann das Geſetz nun 
einmal nicht verhindert werden, ſo will man wenigſtens für eine möglichſt milde 
Form ſorgen, will man, wie in der Verſammlung ſo ſchön geſagt wurde, ver— 
ſuchen, „es mit den Intereſſen der Kartelle in Einklang zu bringen.“ Der 
Rede Sinn iſt nicht ſchwer zu verſtehen. Noch iſt ja unvergeſſen, daß einſt das 
Reichsamt des Innern zur Agitation für das Zuchthausgeſetz zwölftauſend Mark 
vom Centralverband Deutſcher Induſtrieller erbat. Der Centralverband ſelbſt 
hat ſeine Agitation bisher aus eigenen Mitteln beſtritten. Sollten die für ſolche 
Zwecke nöthigen Ausgaben jetzt ſo groß geworden ſein, daß ſie nur noch durch 
die vereinigten Millionen ſämmtlicher deutſchen Kartelle gedeckt werden können? 
Schon die erſten Schritte auf dieſem abſchüſſigen Weg verdienen Beachtung. 


Plutus. 
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S e e braver Leute“ hat Herr Karl Schönherr ſein einaktiges Drama 
„Die Bildſchnitzer“ genannt. Auch auf ſein neues, größer gedachtes Werk 
würde die Bezeichnung paſſen. In den fünf Akten des „Sonnwendtag“ lernen wir 
keinen ſchlechten Kerl kennen; lauter brave Leute. Wir ſind wieder im öſterreichiſchen 
Tirol, in der Heimath des jungen Dichters. Da lebt, in einem Wallfahrtdorf, der 
Rofunerbauer mit Frau und Mutter. Denen iſts ſchlecht gegangen. Um Lichtmeß 
hat eine Schneclawine ihr Häuschen nebſt Stall und Vieh in den Abgrund geriſſen 
und den Vater, der im Altentheil ſaß, getötet. Doch das tapfere Paar ließ ſich vom 
Schickſal nicht umwerfen. Der Bauer hat ſein letztes Stück Wald der Gemeinde 
verkauft und will von dem Erlös die Baukoſten der neuen Hütte zahlen. Er und fein 
Weib arbeiten von früh bis ſpät und dürfen hoffen, dem Kind, das ſie erwarten, ein 
ſchmales Behagen zu ſchaffen. Härter hats die Mutter getroffen. Ihr Troſt iſt der 
zweite Junge, der Hans. Dem hat der alte Dorfpfarrer ein Gemeindeſtipendium 
ausgewirkt. Und jetzt hat der Hans in der Stadt das Abiturientenexamen löblich be— 
ſtanden und ſoll ins Prieſterſeminar; ſo Gott will, wird die Mutter ihn noch 
als Geiſtlichen ſehen. An dieſe Hoffnung klammert ſich das fromme Weiblein, 
das ſich auf der Kommode ein Hausaltärchen aus Pappe und Goldpapier errichtet 
hat, und ahnt nicht, daß der Hans in der Stadt dem Kinderglauben entfremdet ward. 
Wilde Reden hat er gehört, ſchlimme Mären von Pfaffengräueln; und die Luſt am 
geiſtlichen Weſen haben Hunger und Schulſchinderei ihm ausgetrieben. Noch wagt 
er das ſchwere Bekeuntniß nicht, will der Mutter, die fo viel durchgemacht hat, nicht des 
letzten Wunſches Erfüllung rauben; im Innerſten aber iſt er entſchloſſen, nicht 
Prieſter zu werden. Nun fügt ſichs, daß am ſelben Sonnwendtag, der ihn zu kurzer 
Ferieuraſt in die Heimath führt, Pfaffenfeinde ins Dorf kommen, Radikale, die durch 
das Land ziehen, um die Unzufriedenen aus träger Ruhe zu ſcheuchen und eine neue 
Zeit vorzubereiten. Den Führer des Jugendfähnleins, den Jungreithmair, kennt 
Hans aus der Stadt. Ein ſtarker, harter Geſelle, der Weib und Kind daheim 
betteln läßt und ſich als Apoſtel fühlt, als Diener gottloſer Wahrhaftigkeit, die 
den zagen Menſchen das Heil bringen ſoll. Die Feigen und Lauen will er rütteln, 
bis ihnen der Muth wächſt, und das Sonnwendfeuer ſoll das leuchtende Zeichen 
ſein, das die Schwachen aus krummen Gäßchen und niedrer Gewöhnung auf die 
Höhe ruft. Doch die fromme Gemeinde wehrt ſich gegen den Feind ihres Glau— 
bens; kein Fleckchen giebt der Gemeinderath für das Sonnwendfeuer frei und keinen 
Mann, ſo ſchwört der Dorftyrann, darf der Aufwiegler uns verführen. Zwiſchen den 
beiden Fanatismen fteht ſchwankend Hans Rofner. Er hat die Fremden auf ſeine 
Bergwieſe geführt und ſchleppt zu ihrem Sonnwendfeuer ſelbſt Reiſig herbei. Da fällt 
ihn der Bruder mit Bitten an. Wenn Hans nicht Prieſter wird, muß die Familie 
das Stipendium zurückzahlen und das Kind des Rofnerbauern wird heimlos ge: 
boren werden. Daran ſoll Hans denken; auch an die Mutter, die der Schlag töten 
kann, und an Alles, was das gequälte Paar ſchon gelitten hat. Hin und her wird 
der arme Junge gezerrt. Mit den Freien möchte er gehen, den rüſtigen Befreiern, die 
zum Kampf gegen Pfaffendruck und Hörigkeit rufen, und ſeinen Leuten doch, die 
fo viel für ihn thaten, das Schwerſte erſparen. Als Jungreithmair ihn einen 
Feigling nennt, der einer großen Sache nichts opfern wolle, wallt des Knaben Blut 
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auf: er iſt nicht feig, er wird bleiben, — mögen die Seinen zu Grunde gehen. In 
ſinnloſer Wuth erſchlägt ihn der Bruder. Die Rofnerin hält ſich aufrecht; ſie wird ihr 
Kind aufziehen und warten, bis der Mann die Strafe abgebüßt hat. Die Mutter 
ſteht thränenlos an der Bahre des Jungen, den der Aeltere ihr gemordet hat, und 
merkt kaum, daß die Gendarmen den Mörder fortführen. Nicht mit Menſchen hadert 
ſie: nur mit Gott; mit ihrem Gott, dem ſie ein Leben lang treu gedient und der ihr 
Vertrauen ſo getäuſcht hat. Den Mann zuerſt und nun beide Kinder nahm er ihr. 
Langſam räumt ſie, auf wankenden Beinen, den ganzen Altarſchmuck ab: den friſchen 
Rosmarinſtrauß, die künſtlichen Blumenſtöcke, die Meſſingleuchter mit den Wachs⸗ 
kerzen, das Spitzentuch, das den Pappaltar deckte. Dann löſcht ſie das Oellichtlein 
im rothen Ampelglas, „ſetzt ſich nah dem geplünderten Altärchen auf einen 
Stuhl, ſtützt die zittrigen Hände auf den Krückſtock und ſtarrt mit weit offenen, 
grauen Augen ſtumpf vor ſich hin.“ Das iſt das Ende .. . Lauter brave Leute ſahen 
wir, Leute, die ſich im Recht wähuten und um ihren Glauben rangen. Das kleine 
Bild eines eng begrenzten Kulturkampfes hat Perſpektive; es iſt das Werk eines 
ſtarken, männlichen Talentes. Im wiener Burgtheater, wo es zum erſten Mal auf- 
geführt wurde, ſoll der Direktor, Herr Schlenther, den Dichter gezwungen haben, 
auf den fromme Gemüther ärgernden Schluß zu verzichten. Das wäre ein echtes 
Schlentherſtückchen, würdig eines Herrn, der, um verſorgt zu ſein und ein ruhiges 
Leben zu haben, die früher ſo laut bekannten Glaubensſätze in die Rumpelkammer 
verpackt hat. Mit dem Schluß verliert das Drama ſeinen tiefſten Sinn; denn es iſt 
die Tragoedie eines greiſen Menſchenkindes, das die abſterbenden Wurzeln ſtöhnend 
vom alten Glauben löſt. Man ſoll den Namen Anzengrubers nicht unnützlich im 
Munde führen, Herrn Schönherr nicht heute ſchon dem einzigen großen Dramatiker 
vergleichen, der ſeit Hebbels Tode im deutſchen Sprachgebiet lebte. Noch fehlt dem 
jungen Tiroler die Größe und Freiheit der Weltauffaſſung, noch ſieht man ſeinen 
Menſchen nicht ſo tief ins Herz wie denen des Meiſters Ludwig und ſeinem Pathos 
hat der Humor ſich noch nicht geſellt. Aber er kann viel, er fühlt, wo in der Heuchel- 
kultur unſerer Tage die ſchmerzlichſten Konflikte zu finden ſind, und geſtaltet ſie mit 
dem Temperament eines in keiner Schule verkümmerten Dramatikers. Er iſt eine 
Hoffnung; und felix Austria mag ſich freuen, da ihr nach dem feinen Stadtherrn 
Arthur Schnitzler nun dieſer kräftige Bauerndichter geboren ward. 
* * 


* 

Im Deutſchen Theater iſt „Der Weg zum Licht“ aufgeführt worden; ein 
Märchendrama, das Herr Georg Hirſchfeld zu ſchreiben für nöthig hielt. Zum Licht 
führt der Weg Den, der fündigen Trieben entſagt hat. Der Sündenbegriff iſt hier 
nicht zu entbehren; denn wir ſind in der Couliſſenwelt judenchriſtlicher Vorſtellungen. 
Hahngikl, ein ſchwarzelbiſcher Zwerg, der im Allgemeinen ſalzburgiſchen Dialekt, in 
geſteigerter Stimmung aber hochdeutſche Verſe ſpricht, iſt ein weithin geſchätzter 
Juwelier. Er macht köſtliche Geſchmeide und hat einen Geheimfonds aufgeſpeichert, 
der ihm die hübſchen Weiber kirren ſoll. Aber die Wildfrauen wollen von ihm nichts 
wiſſen, trotz den Ketten und Ringen und Armbändern aus Gold und Edelgeftein; 
er iſt gar zu häßlich. In dieſem Wodansreich muß es ganz anders ausſehen als in 
der Menſchenwelt; für ein paar Brillanten kann bei uns der garſtigſte Kommerzien—⸗ 
rath appetitliches Frauenfleiſch kaufen, und wenn er ohne Knauſerei ins Zeug 
geht, ſchwören ihm ſchöne Theatermädchen vom erſten Fach, daß fie den Mann, 
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in ihm lieben. Herr Hahngikl hat es ſchlechter und ſehnt ſich mit allen Sinnen 
doch nach brünſtiger Wonne. Mama hat Mitleid mit ihm. Hier, ſagt ſie, iſt ein 
Tränklein, das Du der wunderſchönen ſiechen Tochter des Pfalzgrafen bei Rhein 
eingeben follft, wenn fie vorher gelobt, den Heilkünſtler bräutlich zu umfangen. Der 
Zwerg macht ſich auf den Weg. Die Grafentochter wird geſund, doch der Ritter, dem 
fie ſich zum Weib gab, überredet Hahngikl zur Nazarenerentſagung. Das geht ſehr 
ſchnell. Aus dem Schwarzelb wird ein Lichtelb, aus dem verkrüppelten Zwerg ein 
ſchlanker Jüngling im weißen Engelhemdchen, den die Wildfrauen gern auf ihr 
Lager lockten. Jetzt aber, wo er die Liebe umſonſt haben könnte, iſt er gegen Anfech⸗ 
tung gefeit . . . Das Stück iſt ſchnell entſchwunden; daß es aufgeführt und zu Ende 
geſpielt werden konnte, muß man im Gedächtniß bewahren. Nie iſt ein talentloſeres 
Machwerk auf eine große Bühne gekommen. Der Grundgedanke eine läppiſche Tri⸗ 
vialität; keine Spur einer Märchenſtimmung; keine auch nur in klaren Konturen 
gezeichnete Geſtalt; nicht einmal ein Theatereffekt. Und die Verſe! Herr Hirſchfeld 
fühlt das Bedürfniß, ein Vaterunſer zu dichten, und läßt ſein Pfalzgrafenpaar beten: 

Unſer Vater Du im Himmel, 

Ja, Dein Name ſei geprieſen. 

Daß Dein Wille ſich auf Erden 

Wie im Himmel groß erwieſen. 

Daß Dein Reich im Herzen währet, 

Gieb uns Brot, das ewig nähret! 

Gieb uns Gnade vor Gericht 

Und verſuch uns, Vater, nicht! 
Ein begabter Quartaner würde es beſſer machen. Es iſt ſchade um Herrn Hirſchfeld. 
Jahr vor Jahr zeigt er, daß er nichts kann, nichts zu ſagen hat und nur die eigene 
Familienmiſere mit leidlichem Gelingen zu ſchildern vermochte. Nachgerade muß er 
ſelbſt doch empfinden, daß es ſo nicht weiter geht. Vielleicht dämmert ihm nach der 
neuſten Niederlage im Schmeichlerkreis jetzt die Erkenntniß. Der erſte Satz ſeines 
Märchens war ein Zwergenſeufzer: „Wer mühte ſich nicht umſunſt in ſeiner lieben 
Kunſt?“ Herr Hirſchfeld ſollte ſich wirklich nicht länger umſunſt bemühen. 

* * 


de 

Vor ein paar Monaten, als Herr Coquelin zum erſten Mal nach Berlin kam 
und ein Fräulein Durand de la Comédie Frangaise mitbrachte, hieß es: Das alfo 
find die Sterne der berühmten Comédie? Die glänzen ja nicht fo hell wie unfere 
Couliſſengeſtirne. Fräulein Durand iſt eine alternde Dame, die im Hauſe Molidres 
nie einen Rang hatte und ſeit Jahren mit der Hilfe eines ihr befreundeten Millionärs 
die Frauenzeitung La Fronde herausgiebt. Sie iſt weder als Spielerin noch als 
Journaliſtin der Rede werth; und daß fie hier in Rollen der Bartet aufzutreten wagte, 
beweiſt nur, wie gering der berliniſche Theatergeſchmackin Paris eingeſchätzt wird. Die 
erfahrene Dame hatte, bevor fie ſich auf der Bühne zeigte, der Preſſe ein Champagner⸗ 
frühſtück angerichtet und man muß es als eine rühmliche Leiſtung verzeichnen, daß fie 
trotzdem ſänftiglich getadelt wurde. Immerhin wurde ihr dreiſter Verſuch nicht fo ſchroff 
abgelehnt, wie die Selbſtachtung einer Großſtadt es gefordert hätte. Jetzt ſpielen die 
Franzoſen im Neuen Theater Poſſen und wieder heißt es: So gut können wirs auch. 
Madame Cheirel vom Palais Roval ſteht an der Spitze der Truppe. Eine routinirte 
Spielerin von robuſter Luſtigkeit. Kein Menſch hält fie in Paris für einen star; 
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und ſie ſpielt den Berlinern noch dazu Rollen vor, die ſie in Paris nie geſpielt hat. Von 
den guten pariſer Komikern iſt kein einziger mitgekommen. Wozu alſo der Jubel 
darüber, daß unſere Mimen nicht noch Schlechteres leiſten? Die Aufführungen, die 
Coquelin und Frau Cheirel uns boten, wären an der Seine nicht möglich. Da 
wird wirklich ſehr gut geſpielt, Pei Agtoimeſogar beſſer als in irgend einem Schauſpiel⸗ 
haus mit modernem Repertoire. Die Inſzenirungen ſind ſorgfältiger und mit 
ſichererem Geſchmack vorbereitet, als wirs je gewöhnt waren. Paris iſt noch immer 
die Stadt der feinſten Theaterkunſt. Was wir zu ſehen bekommen, iſt ſchlechte 
qualité d'exportation, ſind zuſammengewürfelte Truppen brotloſer Hiſtrionen. 
Im Hoftheater treibt eine franzöſiſche Operngeſellſchaft ihr Unweſen. Die löb— 
liche Generalintendanz fordert für dieſe Aufführungen, die nach allgemeinem, 
Urtheil erbärmlich ſind, erhöhte Eintrittspreiſe und die Kritiker rufen wieder: Dieſe 
Vorſtellungen find mit denen unſeres Opernhauſes nicht zu vergleichen. Ein Ber 
gleich würde doch erſt möglich, wenn die Große oder die Komiſche Oper mit ihrem 
Enſemble aus Paris zu uns kämen. Wer die Meiſterſinger, Carmen mit der Calvé 
oder Charpentiers Louise — die der Herr Graf von Hochberg noch immer nicht auf— 
geführt hat — drüben hörte und ſah, weiß, daß dieſe Vorſtellungen die Konkurrenz 
von Parvenupolis nicht zu ſcheuen haben. Uns aber ſervirt man die Reſte. Sogar 
Herr Paulus, deſſen Glanz in Paris längſt verblichen iſt, darf hier als roi des 
chansonniers vorgeführt werden und die Berliner halten den alten Tingeltangler 
am Ende wirklich dafür. Der Werth einer Volkheit und einer Volkskultur wird nicht 
durch ihre Theaterleiſtungen beſtimmt und es iſt keine Schande für Deutſchland, 
wenn geſagt wird, daß die Franzoſen beſſere Komoedianten haben. Statt aber nach 
unzulänglichen Proben über den Rhein zu brüllen, daß wir auch in dieſer Induſtrie 
heute den Wettbewerb wagen können, ſollten die Wortführer deutſcher Kultur die 
Nachbarn lieber daran erinnern, daß Mimen, die in Bordeaux und Marſeille nur 
eben geduldet würden, für Berlin denn doch nicht gut genug find. Auch die franzöſiſchen 
Stücke werden häufig ganz falſch beurtheilt, weil man nicht nach ihrer Herkunft fragt. 
In den Folies Dramatiques, einem Vorſtadttheater, das der Fremde kaum kennen 
lernt, wird von galliſchen Spaßmachern die Poſſe Le billet de logement aufgeführt. 
Der Direktor Lautenburg läßt ſie ſchlecht und recht überſetzen, die Cenſur tilgt die 
ſaftigſten Zoten, und als der entſtellte Ulk unter dem Titel „Einquartirung“ auf 
der Bühne des Reſidenztheaters erſcheint, runzeln weiſe Männer ob der Entartung 
des Vaudeville die Denkerſtirn. Dem einſt ſo luſtigen Genre geht es jetzt wirklich 
ſchlecht; immerhin ſollte man nicht vergeſſen, daß die meiſten Exemplare, die uns 
gezeigt werden, von ganz kleinen Bühnen ſtammen, von Bühnen im Rang unſeres 
Thalia⸗, Metropol- und Herrufeld- Theaters. Der Import folder Waare iſt über⸗ 
flüſſig; fo werthvoll wie der Kleine Cohn und der Fall Blumentopf find aber ſelbſt 
die ſchlechteſten pariſer Schwänke. Was würden wir fagen, wenn die Römer das 
ihnen zugedachte Werk des Herrn Eberlein als Beweis für den Tiefſtand deutſcher 
Plaſtikerkunſt nähmen und dem Lande, dem Klinger lebt, höhniſch zuriefen: Das 
können wir beſſer? Genau ſo ungerecht aber urtheilen wir, wenn wir uns höherer 
Bühnenkunſtkultur rühmen, weil uns faſt immer nur die albernſten Stücke und die 
ausgedienten Brotterhelden L Lutetias N werden. 
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